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Die Jenseits-Sekte

Das ist irre! Ich träume, dachte Johnny Conolly und wischte dabei über seine Augen. Nein, es war kein Traum. Was er sah, entsprach der Realität: der See, der Wald am anderen Ufer, der dunkle Himmel, der Mond, der sich im Wasser spiegelte, und der schmale Steg, der in den See hineinführte und genau dort ein Muster aus Wellen bekommen hatte, wo sich eine schwimmende Person bewegte, die nun ihr Ziel erreichte und aus dem Wasser auf den Steg kletterte. Es war wirklich kein Traum. Das war Suzy - Suzy Abbot. Und sie trug keinen Faden am Körper. Vom Kopf bis zu den Füßen war sie nackt wie Gott sie geschaffen hatte.


Johnny schluckte. Das war beinahe schon Kitsch. Von einer derartigen Kulisse träumten die Filmemacher. Erotik in dieser heilen Welt der Natur, wo niemand störte. Johnny war kein Filmemacher. Er hatte sich über so etwas auch keine näheren Gedanken gemacht, aber dieses Bild war wirklich einmalig.

Suzy war jetzt auf den Steg geklettert. Sie hockte dort für einen Moment auf den Holzplanken, richtete sich dann mit einer geschmeidigen und irgendwie auch lockenden Bewegung auf, weil sie genau wusste, wie sie in dieser Pose wirkte, drehte sich und lachte den vor dem Steg am Ufer sitzenden Johnny an.

Er sagte nichts. Er lachte nicht mal zurück. Ob er rote Ohren bekommen hatte, wusste er nicht. Jedenfalls klopfte sein Herz schneller, und Suzy machte es überhaupt nichts aus, dass sie einen Zuschauer hatte. Sie wusste ihre Reize sehr gut einzusetzen.

Es war alles so perfekt. Das silbrige Mondlicht wirkte nicht mehr so kalt wie sonst. Es fiel auf Suzys Rücken und sorgte dafür, dass der nackte Körper ein marmorhaftes Aussehen erhielt, wie das einer griechischen Göttin.

Sie schien sich ihrer Nacktheit nicht bewusst zu sein oder spielte bewusst mit dem Feuer, denn jetzt strich sie zunächst das nasse Haar zurück, das am Kopf glatt kleben blieb und aufgrund der Nässe dunkel aussah.

Es blieb nicht allein bei den Haaren. Ihre Handflächen glitten am Körper entlang nach unten, um so das Wasser zu entfernen, das auf ihrer Haut perlte.

Für Johnny sah es aus, als würde sich seine Freundin streicheln und dafür sorgen, dass es ihr gut ging. Sie wusste sich sehr wohl zu positionieren und war mit ihren 18 Jahren bereits ein Luder. Das Gesicht ließ sie ebenso wenig aus wie die beiden hoch angesetzten und festen Brüste. Sie streichelte über die Seiten der Schenkel hinweg, sie vergaß die Beine nicht und ließ sich Zeit dabei, sehr viel Zeit. Suzy dachte gar nicht daran, nach dem Bademantel zu greifen, der in der Nähe der Füße lag.

Johnny stöhnte leise. Er hatte es irgendwie kommen sehen, dass Suzy so reagieren würde. Sie hatte mit ihm allein sein wollen. Mal weg von der Clique. Dahin fahren, wo man nicht gestört wurde, einfach hinein in die Einsamkeit, und das hatte sie tatsächlich geschafft. Sie befanden sich in der Einsamkeit des Waldes, und es gab keine weiteren Menschen außer ihnen beiden.

Suzy war super. Johnny wusste das. Er hatte sich kopfüber in sie verknallt. Sie war nicht so wie die anderen Mädchen, die ihm bisher über den Weg gelaufen waren. Das war auch nichts Festes gewesen. Außerdem gehörte er zu den jungen Menschen, die Vorsicht walten ließen, wenn sie einer fremden Person begegneten, denn er hatte schon böse Erfahrungen machen müssen.

Nicht bei Suzy Abbot. Da hatte es ihn wie der berühmte Blitzschlag erwischt, und dieser eine Treffer hatte seine eigene Welt völlig verändert und aus den Fugen gelöst. Nichts- war mehr so wie es sein sollte oder gewesen war. Johnny würde zwar nie zugeben, mit Scheuklappen durch die Gegend zu laufen, doch die rosarote Brille saß unsichtbar vor seinen Augen, denn für ihn gab es nur Suzy.

Wie happy war er gewesen, als sie einverstanden gewesen war, wegzufahren. Ein paar Tage, nur sie allein. Dass es gleich am ersten Abend zu dieser Schau kommen würde, hätte er sich nicht vorstellen können. Aber Suzy war jemand, die sich auskannte und auch genau wusste, was sie wollte.

Johnny hatte mit ihr noch nicht geschlafen, aber das würde sich ergeben, davon war er überzeugt. Außerdem spielten die äußeren Bedingungen perfekt mit.

Es war Sommer. Es war dunkel. Es war noch warm. Kein kühler Wind.

Dafür eine Luft, die sich wirklich aushalten ließ und manchmal, wenn sie in Bewegung geriet, so sanft über die Haut fuhr, als bestünde sie aus weichen Federn.

Johnny trug nur ein T-Shirt, eine kurze Hose und weiche Turnschuhe. Suzy kannte den verschwiegenen See, der mehr ein Teich war und wie ein dunkles Auge versteckt in der Landschaft lag. Das Auto hatten sie gut geschützt abstellen können. Es war alles perfekt, und auch Johnny hatte gewusst, dass es zwischen ihnen mal passieren musste. Weg von diesem Petting, schließlich waren sie alt genug und gehörten zu der Generation, die alles so cool nahm.

Aber die Menschen waren nicht so cool, auch wenn sie sich nach außen hin so gaben. Im Prinzip waren sie gleich geblieben. Da hatten sich vor allen Dingen die Gefühle nicht verändert. Die Aufregung, das Herzklopfen, die Erwartungshaltung, all dies konnte von der Coolness nicht übertüncht werden oder nur schwach, denn hinter der Fassade blieb die Unsicherheit eines jungen Menschen vor dem Neuen bestehen.

Da machte auch Johnny Conolly keine Ausnahme, obwohl er derjenige war, der zusammen mit seinen Eltern oft genug in einer Welt lebte, die von den meisten Menschen gar nicht zur Kenntnis genommen oder als Unsinn abgetan wurde.

Suzy ließ sich Zeit. Sie musste sich vorkommen wie die junge Göttin im Mondlicht. Sie war verliebt in ihren eigenen Körper, sonst hätte sie sich nicht so gestreichelt. Jeden Tropfen einzeln schien sie von der Haut schaben zu wollen. Hin und wieder warf sie Johnny einen Blick zu und lächelte dabei.

Johnny lächelte zurück. Das heißt, bei ihm war es mehr ein Grinsen. Zu einer anderen Reaktion war er nicht fähig.

»Das Wasser ist super, Johnny, echt klasse. Willst du nicht auch schwimmen?«

Er winkte ab. »Nein, lass mal.«

»Schade.«

»Ja, ich weiß…«

Suzy stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte sich dabei zusätzlich und warf einen Blick in die Runde, wobei sie sich drehte, damit Johnny sie auch von allen Seiten sehen konnte.

An ihrer Figur gab es nichts auszusetzen. Sie besaß die Frische der Jugend, und Suzy hätte bei jeder Männerzeitschrift als Modell arbeiten können.

»Wenn du nicht willst…«

»Ist dir nicht kalt?«, fragte er.

Suzy hatte die Besorgnis in seinen Worten sehr wohl gehört.

Sie lachte zu ihm rüber. »Nein, wieso sollte mir kalt sein? Das Wasser ist noch warm. Es ist wirklich ein Genuss gewesen. Besonders toll ist es, wenn man nackt schwimmt. Bist du schon mal nackt geschwommen?«

»Klar.«

»Dann weißt du ja, wovon ich rede.« Sie hatte sich schon gebückt und streckte jetzt die Hand aus, um nach dem Bademantel zu greifen, der vor ihren Füßen zusammengesunken war. Locker hob sie den flauschigen Stoff an, schüttelte ihn kurz und hängte ihn dann mit einer schwungvollen Bewegung über ihre Schultern. Seine Farbe war so hell wie frisch gefallener Schnee, und sie knotete ihn auch nur lässig vor ihrem Körper zu, um anschließend ein letztes Mal durch die Haare zu streichen. Auf dem Steg standen noch wie verloren ihre Schuhe, die an den Fersen offen waren. In sie schlüpfte sie hinein. Erst dann ging sie auf Johnny zu.

Er schaute ihr entgegen. Fassen konnte er es noch immer nicht, dass sie beide zusammen waren. Suzy war verdammt hübsch. Er hatte sich auch in ihr Gesicht verliebt, dessen Haut so hell war und ein Muster aus Sommersprossen zeigte. Suzy konnte als natürliche Schönheit angesehen werden. Sie brauchte sich nicht zu schminken und aufzudonnern, wie es andere in ihrem Alter taten. Der Mund, die Nase, die Augen, das dunkelblonde Haar, das alles gefiel Johnny ohne Abstriche.

Er war eben verliebt oder regelrecht in sie verschossen.

Er konnte sich noch gut an den ersten KUSS zwischen ihnen beiden erinnern. Er selbst war so scheu gewesen. Sein Herz hatte wie verrückt geklopft. Das Gefühl, das ihn überfallen hatte, als sich ihre Lippen berührt hatten, konnte er nicht beschreiben. Es war der reine Wahnsinn gewesen, verrückt und herrlich zugleich. Früher hätte er über den Vergleich von der Süße der Lippen gelacht, aber in seinem Fall war einfach alles anders geworden. Suzy hatte so geschmeckt. Es war in der Tat die Süße der Lippen, die sie zu einem kleinen Wunderwerk machte.

Und sie hatte sich nicht gewehrt. Sie war sogar die Fordernde gewesen, ohne es jedoch zum Letzten kommen zu lassen. Aber sie hatte Johnny so gereizt, dass er fast geplatzt wäre.

Natürlich war auch seinen Eltern die Veränderung nicht entgangen. Wenn man verknallt war, benahm man sich eben anders, ob man wollte oder nicht. Es war der letzte Sommer, den er vor Beginn seines Studiums genießen wollte. Seine Zweifel, ob er nun in Urlaub fahren würde oder nicht waren durch Suzys Bekanntschaft verflogen. Er fühlte sich super. Er war jemand, der auf den Wolken tanzte und dabei nicht einbrach, sondern sich noch immer wie ein Träumer fühlte, auch wenn er Suzy in seinen Armen hielt und genau wusste, dass es kein Traum war.

Sie hatte den Steg fast hinter sich gelassen, als Johnnys Gedanken wieder zurück in die Gege nwart kehrten. Er nahm die Gerüche des Waldes wahr, die die Natur tagsüber gespeichert hatte und nun abgab. Es roch so frisch. Es war nichts verdorrt, denn ein Sommer mit Regen hatte auch seine Vorteile.

Das Ufer des kleinen Sees war zwar bewachsen, aber das Unterholz und der Niedrigwald wuchsen an dieser Stelle nicht direkt bis an das Wasser. Es gab zwischen dem Schilf und den Gräsern noch genügend Platz für die helle Decke, auf der Johnny saß.

Suzy hatte es geschafft, eine Flasche Wein herzuzaubern. Ein Roter, ein Schwerer. Es war beiden auch egal, dass sie ihn aus Pappbechern tranken, der Stimmung tat das keinen Abbruch.

Die Flasche war zur Hälfte geleert, als Suzy sich entschlossen hatte, eine Runde schwimmen zu gehen.

»Das war obercool«, sagte sie schwärmend und ließ sich neben Johnny auf die Decke fallen. Sie zog die Beine an und legte die Hände um beide Knie. »Du hast was verpasst.«

»Ich habe heute schon geduscht.«

»Hör auf, das kannst du damit nicht vergleichen.«

»Klar.«

Suzy lachte und ließ sich nach hinten fallen. Sie schaute gegen den Himmel und boebachtete den Mond, der noch nicht kreisrund war und dessen Form einem seitlich eingedrückten Fußball ähnelte. Dabei stöhnte sie wohlig auf und drehte sich leicht innerhalb des Bademantels. »Du glaubst gar nicht, was das für ein Gefühl ist«, flüsterte sie. »Man steigt aus dem warmen Wasser, man hat das Gefühl frieren zu müssen, wickelt sich in den Mantel ein und ist plötzlich so warm und geschützt. Und dann noch der Mond am Himmel.« Sie musste lachen und kiekste dabei. »Der ist wie ein richtiger Spanner, der alles beobachtet. Hat mir gefallen, und du gefällst mir auch, Johnny.« Nach diesen Worten streckte sie ihren Arm zur Seite und griff nach seiner Hand, die sie mit ihren Fingerspitzen leicht streichelte, sodass auf Johnnys Rücken ein leichter Schauer entstand, der sich zu einem Kribbeln veränderte.

»Bin ich das nicht auch?«

»Was denn?«

»Ein Spanner.«

Wieder musste sie lachen. »Klar. Wäre ja unnatürlich, wenn es anders wäre. Ich würde mich sogar beleidigt fühlen und an mir zweifeln.«

Johnny schüttelte den Kopf. Er schaute gegen ihren Ausschnitt, der sich etwas verschoben hatte. Ein Teil ihrer Brust lag frei. Johnny schaute auf die linke Brustwarze, die ihm vorkam wie eine dunkle, leicht aufgeraute Perle.

Verflixt, ich träume, dachte er. Das kann doch alles nicht wahr sein. Das glaubt mir keiner. Suzy und ich. Einfach unbegreiflich. Er änderte seine Blickrichtung und schaute jetzt auf ihr Gesicht und in die Augen, die sich ebenfalls verändert hatten. Die Klarheit war verschwunden. Sie kamen dem Jungen vor, als hätte sich ein Schleier über sie gelegt und aus den Augen verha ngene, kleine Fenster gemacht.

Er wollte irgendetwas sagen, wusste aber nicht, womit er das Gespräch beginnen sollte und fragte deshalb: »Was denkst du, Suzy?«

Sie zwinkerte ihm zu. »Willst du das wirklich wissen?«

»Sonst hätte ich ja nicht gefragt.«

»Nun ja…«, sagte sie gedehnt. »Lass mich mal überlegen. Ich will… ich will«, sie verdrehte die Augen und zog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich will, dass diese wunderschöne Nacht einfach nicht so schnell zu Ende geht.«

»Super.«

»Bist du auch der Meinung?«

»Das liegt an uns.«

»Klar, auch an dir.« Suzy richtete sich auf und küsste ihn etwas schamhaft auf die Lippen. Dann legte sie sich wieder zurück, bevor Johnny nachgreifen konnte. »Ich möchte jetzt erst mal einen Schluck Wein trinken.«

»Kein Problem.« Die Flasche stand ebenso griffbereit wie die beiden Becher. Johnny fühlte sich als Kavalier. Er hob die Flasche an und verteilte den Wein gleichmäßig in beide Becher. Beide lauschten dem Gluckern der Flüssigkeit, die aus der Öffnung rann wie ein dunkelroter Blutstrahl und sich in den Gläsern verteilte.

»Danke…«

Johnny schaute auf die Flasche und stellte fest, dass sie bis auf einen kleinen Rest leer war. Seine Freundin hatte sich aufgesetzt und blickte in den Becher. Dass der Bademantel dabei von ihren Schultern gerutscht war, störte sie nicht weiter.

Die Haut sah so hell aus, und sie roch nach dem Wasser und auch irgendwie nach feuchtem Gras, was Johnny sehr gefiel.

»Cheers, Johnny.«

Sie stießen an. Der Junge wollte etwas sagen, aber seine Kehle saß irgendwie zu. Er wusste ja, dass die Nacht noch nicht beendet war. Beide mussten nur den richtigen Zeitpunkt erwischen, um miteinander zu schlafen. Sie wollten es, doch zumindest Johnny war noch zu schüchtern und unsicher.

Er schlief ja nicht zum ersten Mal mit einem Mädchen, aber bei Suzy war es einfach anders. Da gab es eine unsichtbare Mauer, die ihn davon abhielt. Er konnte sich selbst nicht erklären, wieso das bei ihr so war. Möglicherweise lag es an ihrer Sicherheit, die sie ausstrahlte und sie älter machte, als sie es wirklich war.

Man sagt ja immer, dass Mädchen oft weiter in der Entwicklung sind als Jungen, wobei sich das in einem gewissen Alter egalisiert, aber in diesem Fall kam es Johnny so vor. Er hätte gern von sich aus die Initiative übernommen, doch da stand wieder die unsichtbare Barriere, die ihn davon abhielt.

Er trank den Wein. Dabei sah er, dass ihn Suzy über den Rand des Bechers beobachtete. Ihr Blick hatte etwas Verha ngenes, Prüfendes, vielleicht auch Lauerndes, doch so weit wollte Johnny nicht gehen. Um alles in der Welt kein Misstrauen aufkeimen lassen. Nicht an das denken, was ihm in seinem Leben schon alles widerfahren war und was letztendlich auch dahinter steckte.

»Der Wein ist echt Spitzenklasse«, lobte er, als er den Becher abgesetzt hatte.

»Ha, das sagt mein Vater auch.«

»Hat er ihn dir gegeben?«

»Klar.«

»Und…?«

Suzy legte den Kopf schief. »Was und?«

»Hat er nicht gefragt, wo du hinwillst?«

»Nein«, erwiderte sie überzeugt. »Warum hätte er das tun sollen? Es ist schon okay. Ich bin alt genug.«

»Ja, stimmt. Ich auch. Deine Eltern sind sehr tolerant - oder?«

Suzy Abbot öffnete ihre Augen noch weiter. »Sind das deine denn nicht, Johnny?«

»Doch schon.« Er war etwas verlegen und überbrückte die Verlegenheit mit einem Schluck Wein. »Das sind sie schon, aber sie möchten auch gern wissen, wo sie mich finden können, wenn mal Not am Mann ist. Verstehst du?«

»Klar. Bist du auch dafür?«

»Ich habe kaum Geheimnisse vor ihnen.«

»Auch nicht, dass wir heute zusammen sind?«

»Ich sagte ›kaum‹.«

»Aha.« Suzy lächelte. »Dann wissen deine Eltern also nicht, wo sich ihr Sohn herumtreibt.« Sie tippte mit der rechten Zeigefingerspitze mehrmals gegen Johnnys Brust.

»Alles brauchen Sie ja nicht zu wissen.«

»Das ist gut gesagt. Aber sie kennen mich - oder?«

Johnny wiegte den Kopf. »Das kann man so nicht sagen. Sie wissen, dass ich eine Freundin habe.«

»Sehr schön. Was wissen sie noch?«

»Weiß ich nicht, Suzy. Kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Ich habe es vergessen.«

»Ah ja…«

»Glaubst du mir nicht?«

»Weiß nicht«, sagte sie, stellte den Becher zur Seite und rollte sich wieder auf den Rücken. »Eltern sollten nicht alles wissen, finde ich. Sie müssen sich auch daran gewöhnen, dass ihre Kinder mal erwachsen werden. So denke ich.«

»Ich habe Vertrauen zu ihnen.«

»Klar, sollst du auch. Nur muss man auch als Kind sein Privatleben haben.«

»Das habe ich schon.« Es störte Johnny, dass das Gespräch in eine andere Richtung abglitt, was er gar nicht wollte. Die Stimmung zwischen ihnen war etwas getötet.

Er suchte nach den richtigen Worten, um sie wieder auf den bestimmten Punkt zu bringen, als sein Blick über den Rest des Ufers hinweg auf den See fiel.

Und dort sah er etwas!

Auf dem Wasser, nicht weit von den ersten Schilfrohren der Ufergewächse entfernt. Zuerst hielt Johnny es für eine Einbildung. Es waren Schleiergestalten, die sich aus Nebel zusammensetzten, der vom Wasser in die Höhe gekrochen sein musste.

Nebel? Jetzt?

Johnny schüttelte den Kopf. Er spürte den leichten Druck in der Höhe des Herzens, als wäre flüssiger Beton dabei, allmählich zu einer starren Masse zu werden.

Das war kein Nebel. Das war auch nicht natürlich, sondern das waren zwei Gestalten.

Menschen!

Ein Mann und eine Frau!

***

Johnny sagte nichts. Nur das Herz klopfte schneller, und er hatte die Befürchtung, dass die Geräusche von der neben ihm sitzenden Suzy gehört wurden.

Die inzwischen hart gewordene Betonschicht hatte jetzt auch sein Äußeres erfasst und ihn nicht mehr losgelassen. Er saß starr auf seinem Platz und hatte die Augen so weit wie möglich geöffnet, um nur alles sehen zu können.

Es war kein Irrtum. Auf dem Wasser malten sich wirklich zwei dicht über ihm und auch mit ihm verbundene Gestalten ab, die den Ausdruck Menschen nicht verdienten, sondern einfach nur Geister waren, die sich in der leicht feuchten Luft gebildet hatten.

Aber so feucht war die Luft nicht. Wenn sich der Nebel hervortraute, dann nahm er zumindest keine Gestalt an, wie das genau hier auf dem kleinen See der Fall war.

Etwas stimmte hier nicht. Hier waren die Gesetze auf den Kopf gestellt worden, und bei Johnny schlugen die Alarmsirenen an. Er gab keinen Kommentar ab. Suzy sollte nichts merken. Was er da sah, war einzig und allein seine Sache, und so beobachtete er die beiden Gestalten weiter, die von keinem Windstoß durcheinander gewirbelt wurden und einfach nur auf dem flachen grünschwarzen Wasserspiegel standen.

Jetzt, da er länger hingeschaut und sie genau gesehen hatte, gab es keinen Zweifel mehr, dass es sich bei den beiden Gestalten um eine Frau und um einen Mann handelte; bei der Frau malten sich sogar die entsprechenden Kurven ab. Da kam wirklich einiges zusammen, was normal war, aber nicht in dieser Form.

Keine Menschen. Dafür Geister, Gespenster, heimliche und zugleich unheimliche Beobachter, die das Jenseits verlassen hatten und Menschen beobachteten.

Es gab für die Gestalten den perfekten Hintergrund. Er war so dunkel, und das wenige Licht stammte vom Mond, der seine Strahlen noch in die Geistwesen hineinschickte.

Sie standen da, und sie schauten nach vorn. Jetzt war nicht nur der Mond der Beobachter, sondern auch die Wesen, deren Existenz für Johnny so unnatürlich war.

Wahrscheinlich wäre ein Beobachter schreiend in die Höhe geschossen, doch Johnny war ein junger Mann, hinter dem eine Vergangenheit lag, die mit unerklärlichen und unheimlichen Ereignissen gespickt war. Erst recht seine Eltern waren davon nicht verschont geblieben, und so nahm er das Bild zwar geschockt, aber schon mit einer gewissen Coolness wahr. Er konnte sich den Vorgang nur nicht erklären und erst recht nicht, dass sie gerade hier erschienen waren, wo er mit seiner Freundin in der völligen Einsamkeit saß.

Was hatte das zu bedeuten?

»He, Johnny, was ist mit dir?«

Er hörte Suzys Stimme. Sie kam ihm nur vor wie aus weiter Ferne gesprochen, und er gab auch keine Antwort.

Dann spürte er den Druck des Zeigefingers in seiner Hüfte und hörte die nächs te Frage. »Sag schon, was du hast. Du bist so komisch. Hast du dich in Stein verwandelt?«

»Nein!«

»Super. Aber…«

»Da ist jemand!«

»Wie?«

»Auf dem Wasser.«

Suzy Abbot lachte. Es klang kratzig und auch etwas ungläubig. »Spinnst du?«

»Bestimmt nicht«, flüsterte er.

Etwas in seiner Stimme musste Suzy gewarnt haben, denn sie richtete sich mit einer ruckartigen Bewegung auf und fragte dabei: »Wo hast du denn jemanden gesehen?«

Johnny streckte den Arm vor und drehte den Kopf nach rechts, seiner Freundin zu, die den Bademantel jetzt enger um ihren Körper gezogen hatte. »Auf dem See, da…«

»Ich sehe nichts!«

Johnny drehte den Kopf, um über das Wasser schauen zu können. Verdammt, dachte er, sie hat Recht. Da ist nichts mehr. So sehr er sich auch anstrengte, es gab die geisterhaften Gestalten nicht mehr zu sehen. Sie waren verschwunden, als wären sie kurzerhand in das kalte Wasser eingetaucht, um nie mehr zu erscheinen.

Suzy räusperte sich, streichelte seinen rechten Arm und sagte dann mit möglichst neutraler Stimme: »Ich will dir ja nichts, Johnny, aber ich sehe nur das Wasser und keine Gestalten.«

»Das weiß ich.«

»Dann ist ja alles klar.«

Johnny holte tief Atem. »Es ist nicht alles klar«, flüsterte er, »denn es hat sie gegeben.«

»Ach.«

Er streckte seine Beine aus und zog sie wieder an. »Du hältst mich wohl für blöde oder übergeschnappt, wie?«

»Nein, nicht so direkt…«

»Erzähle mir doch nichts. Ich hätte ebenso reagiert, wenn du mir das erzählt hättest. Aber du kannst mir glauben, ich habe die beiden gesehen. Einen Mann und eine Frau.«

»Die mitten auf dem See standen?«

»Ja.«

»Und die nicht untergegangen sind?«

Johnny verdrehte die Augen. »Das ist nicht möglich gewesen, Suzy. Sie konnten nicht untergehen, denn sie waren keine normalen Menschen, sondern Geister oder Gespenster. Durchscheinend und trotzdem vorhanden. Sie hielten sich an den Händen fest. Es sah so aus, als wollte einer auf den anderen aufpassen.«

»Okay, akzeptiert. Du bist nicht zugedreht, du bist kein Spinner, du hast dich nicht geirrt. Nur frage ich mich, warum ich die beiden nicht gesehen habe.«

»Das weiß ich nicht.«

»Hatten sie Angst vor mir?«, flüsterte Suzy spöttisch. »Bin ich denn so gefährlich?« Die letzten Worte hatte sie an Johnnys Ohr geflüstert und fing bereits an, ihn mit ihren Händen zu streicheln.

Was Johnny sonst alles andere als unangenehm gewesen wäre, ließ ihn in diesem Moment kalt. Er nahm die Streiche leinheiten zwar hin, doch seine Gedanken waren nicht dabei.

Sie bewegten sich auf einem anderen Feld. Er konnte die beiden unheimlichen Gestalten auf dem Wasser nicht vergessen. Er hatte sie deutlich gesehen. Es waren ein Mann und eine Frau gewesen. Sie hatten sich so verhalten wie ein Paar. Sie gehörten demnach zusammen.

Wieso waren sie erschienen? Warum waren sie gekommen?

Woher waren sie hier erschienen?

Das musste einen Grund haben. Johnny war niemand, der in Panik verfiel und kopflos herumrannte, wenn ihm etwas Unerklärliches widerfuhr, dazu hatte er einfach seine Erfahrungen gemacht, ebenso wie seine Eltern, und natürlich sein Pate, John Sinclair. All diese Erfahrungen hatten ihn dorthin gebracht, dass er nachzudenken begann, und stets nach dem fragte, was dahinter stand.

Er war jemand, der gelernt hatte. Wahrscheinlich würde er in seinem Leben immer wieder auf unerklärliche Vorgänge stoßen, das schien das Schicksal zu sein, das über seiner Familie lag, obwohl Johnny versuchte, ein normales Leben zu führen und das andere zurückdrängen wollte. Das gelang ihm zwar, doch es kehrte immer wieder zurück, wie er es auch hier mit seiner Freundin erlebt hatte.

War das Zufall?

Nein, so sah er das nicht. Für Johnny war es nichts anderes als Schicksal. Es gönnte ihm einfach kein normales Dasein. Es streckte immer wieder seine Fühler aus, um ihn plötzlich in diese Enge zu treiben, um ihm zu zeigen, dass seine Normalität eben anders war als die der übrigen Menschen.

In der Theorie hatte er sich damit abgefunden. In der Praxis weniger. Da störte es ihn, dass er sich nicht so verhalten konnte wie andere Menschen in seinem Alter. Er hatte es ja versucht, und es war ihm nicht gelungen. Wieder hatte ihn der große Hammer erwischt, denn die Gestalten waren echt gewesen, obwohl sie sich jetzt wie ein Spuk aufgelöst hatten.

»He, träumst du?«

Suzys Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Nein, nicht wirklich.«

»Es sah aber so aus.«

Er hob die Schultern und nickte zum kleinen See. »Ich habe nur über die beiden Gestalten nachgedacht, das ist alles.«

»Die du gesehen hast.«

»Genau!«

»Aber es gab sie nicht!«

Johnny legte den Kopf zurück und lachte. »Für dich nicht, Suzy. Bei mir sah das schon anders aus.«

»Und was willst du jetzt machen?« Suzy zog ihre Hand zurück. »Willst du dich ins Wasser stürzen und sie suchen? Willst du nach irgendwelchen Geistern tauchen, die sich vielleicht auf dem Grund versteckt halten? Hast du das vor?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Dann verstehe ich das alles nicht.«

Johnny lächelte. »Ich weiß selbst, dass es nicht einfach ist, dies zu begreifen, aber ich sage dir noch einmal, dass ich mich nicht geirrt habe. Es gab die beiden Gestalten. So etwas bilde ich mir nicht ein. Außerdem bin ich kein Psychopath. Ich stehe schon mit beiden Beinen im normalen Leben.«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Danke.«

»Komm, werde nicht komisch.«

»Sorry, das wollte ich nicht.«

»Schon gut.« Suzy stützte ihr Kinn gegen die Hand. »Aber wir kennen uns nicht erst seit gestern, Johnny. Ich weiß einiges von dir. Du hast auch selbst viel über dich erzählt, und es hat sich auch einiges herumgesprochen, was euch angeht.«

»Wieso euch?«

»Dich und deine Eltern.«

»Für mich sind sie normal.«

»Ist ja auch klar. Ich wollte nichts gegen deine Eltern sagen, aber sie haben auch Dinge erlebt, die den meisten Menschen im Leben unbekannt bleiben. Ich meine es nicht böse, aber das kann doch durchaus abfärben, oder nicht?«

»Ja, das gebe ich zu.«

»Eben.«

»Und was soll das?« Suzy rückte noch enger an ihn heran.

»Dass du dich davon nicht lösen kannst, Johnny. Dass du ebenfalls in diese Tretmühle hineingeraten bist. Wäre doch möglich. Und wenn so etwas abfärbt, dann kann man sich davon nicht lösen, auch wenn man zu zweit ist und die Chance hat, von keinem anderen gestört zu werden. Meine ich zumindest.«

Johnny Conolly wusste nicht so Recht, was er dazu sagen sollte. Er suchte nach Worten, um sich zu entschuldigen, aber das fiel ihm schwer, denn Suzy hatte ja Recht. Für sie hätte dieses Treffen am See anders verlaufen sollen, und auch Johnny war nicht darauf eingestellt, irgendwelche Geister oder Gespenster zu sehen, aber erstens kommt es anders und zweitens als man denkt.

»Hältst du mich für gestört?«, fragte er.

»Nein, nicht direkt.«

»Sehr tröstlich, Suzy.«

»Nun reg dich doch nicht auf. Versetze dich mal in meine Lage. Wie würdest du denn reagieren, wenn ich plötzlich mit diesen Dingen herausgerückt wäre?«

»Zumindest nicht lustig.«

»Eben. Ich hatte gedacht, dass diese Zeit hier am See anders verlaufen würde.«

»Ich auch«, gab er schmerzlich lächelnd zu. »Davon kannst du wirklich ausgehen. Ich habe es mir nicht ausgesucht und habe mich darauf gefreut, dass wir allein sind, aber…«

»Psst!«, zischelte Suzy. »Das können wir immer noch sein.«

Johnny drehte ihr den Kopf zu und schaute in ihr Gesicht.

»Wie meinst du das denn?«

Suzy nahm sein Gesicht in beide Hände. Er spürte ihre noch leicht kühlen Handflächen an seinen Wangen. So zwang Suzy ihn, sie anzuschauen. »Hier war es romantisch, echt stark. Ein herrliches Sommerwetter, eine wunderbar laue Nacht, die noch längst nicht zu Ende ist. Sie hat praktisch erst begonnen, und ich könnte mir vorstellen, dass wir sie woanders fortsetzen, wo wir beide nicht abgelenkt sind.«

Johnny wartete noch ab, bevor er sprach. »An was hast du denn dabei gedacht?«

Sie zwinkerte ihm zu und lächelte zugleich. »Zum Beispiel bei mir zu Hause.«

»Ach.« Mehr sagte Johnny zunächst nicht, denn er dachte intensiv nach. Auf den Vorschlag war er nicht vorbereitet gewesen. Er wusste nicht mal genau, wo Suzy wohnte. Etwas außerhalb von London, das war ihm schon bekannt. Sie hatte auch nie viel von ihren Eltern erzählt. Er wusste nur, dass Suzy bei ihnen wohnte und sich eigentlich dort sehr wohl fühlte. Auf die Idee, ihn mit nach Hause zu nehmen, war sie bisher nicht gekommen. Plötzlich rückte sie mit dem Vorschlag heraus, den er nicht mal schlecht fand. Es nagten zwar einige Zweifel an ihm, aber er dachte auch daran, dass er durch sein Verhalten Suzy schon leicht enttäuscht hatte und er jetzt etwas gutmachen musste, deshalb konnte er sich nicht dagegen sperren. Johnny wollte auch nicht sofort zustimmen und gab seine Bedenken preis.

»Das ist ja alles toll, Suzy, aber deine Eltern werden nicht begeistert sein.«

»Das können sie auch nicht.«

»Wieso?«

»Weil sie nicht da sind.« Suzy lachte und nibbelte ihr dunkelblondes Haar durch, das einen großen Teil der Feuchtigkeit verloren hatte und wieder die normale Farbe annahm. »Die beiden sind verreist. Italien. Venedig und so. Wir haben sturmfreie Bude. Nachbarn gibt es auch nicht, weil wir in einem kleinen Haus wohnen.« Sie fuhr mit ihrem rechten Zeigefinger über seine Stirn entlang in Richtung Mund. »Du siehst, wir sind also ganz unter uns.«

Johnny atmete ein, und er hatte das Gefühl, dass um seine Lunge herum ein regelrechter Panzer lag. »Das ist natürlich etwas anderes«, meinte er, schon halb überzeugt.

»Sag ich doch.«

»Wie lange müssen wir denn fahren?«

»Nicht mal eine halbe Stunde, wenn wir uns beeilen. Es ist ja nicht mitten in London. Etwas außerhalb. Zwar gibt es dort keinen See, aber die Gegend kann man als romantisch ansehen, denn wir haben ebenfalls einen Garten.« Sie stupste ihn leicht an. »Komm, stell dich nicht so an. Sag einfach ja.«

Er zuckte mit den Schultern. So leicht wollte er es Suzy nicht machen, obwohl er sich innerlich schon für den Vorschlag entschieden hatte. Noch einmal schweifte sein Blick über den See, dessen Oberfläche so glatt vor ihm lag, als wäre sie poliert worden. Von irgendwelchen Geistern und Gespenstern war nichts zu sehen.

Suzy stand auf. Sie trug noch immer den Bademantel, den sie jetzt allerdings fallen ließ. Johnny sah den nackten Körper zum Greifen nahe vor sich, und er schaute zudem zu, wie Suzy den Kopf senkte und in seine Richtung lächelte.

In ihrem Lächeln und in ihrem Blick lag schon mehr als ein Versprechen. Mit beiden Händen streifte sie den letzten Rest der Feuchtigkeit von ihrer Haut ab, und nicht grundlos spielte sie mit ihren Brüsten etwas länger und schloss dabei die Augen, als sie um ihre Brustwarzen herum streichelte.

Johnny brauchte nicht mehr überzeugt zu werden. Mit einem Ruck stand er auf und umschlang Suzys nackten Körper von hinten. Er legte seine Hände dorthin, wo zuvor noch ihre gelegen hatten, was Suzy mehr als genoss und auch leise lachte.

»Dann fahren wir?«

»Aber immer«, flüsterte Johnny…

***

»Wie lange sollen wir hier noch sitzen?«, fragte ich und schaute durch das Seitenfenster, ohne wirklich etwas zu sehen, denn die Nacht hatte ihre Schatten über die recht einsame Gegend gelegt.

»Bis der Wagen kommt«, erwiderte Suko.

»Aha. Und du meinst, dass er kommen wird.«

»Haben die Kollegen behauptet, und ich glaube nicht, dass sie sich irren.«

»Wenn ja, dann gibt es Ärger.« Ich gähnte. Es gibt viele Dinge, die mir keinen Spaß machen, das ist nicht anders als bei den übrigen Menschen auch. Am meisten aber ärgere ich mich, wenn ich auf etwas warten muss, wie es hier der Fall war. Ich hätte mir gern mal wieder eine Nacht gegönnt, in der ich richtig tief und fest schlafen konnte. Danach sah es jedoch leider nicht aus, denn Suko und ich waren wieder unterwegs.

Ob es ein neuer Fall wurde, wussten wir beide nicht. Die Kollegen jedenfalls hatten von einem Phänomen auf der Autobahn gesprochen. Auf dem Motorway 25 südlich von London. Zwischen den beiden Städten Reigate und Sevenoaks hatten sie hin und wieder einen Wagen gesehen, der ohne Fahrer fuhr.

Ein Unding, aber die Kollegen waren diesem Unding auf die Spur gekommen. Sie hatten es geschafft, den Wagen zu überholen, und dabei war ihnen aufgefallen, dass wirklich kein Mensch hinter dem Lenkrad saß, sondern eine blasse Gestalt, die den Namen Geist, Erscheinung oder Gespenst verdiente.

Natürlich waren die Kollegen geschockt worden. Aber sie hatten ihre Pflichten nicht vergessen, den Fahrer zum Anhalten gebracht, und dabei hatten sie dann keinen Geist gesehen, sondern einen völlig normalen Menschen, der den alten Jaguar gefahren hatte.

Keiner der Polizisten glaubte an Geister, an Spuk oder gab zu, Halluzinationen zu haben, aber das war doch zuviel. Die Männer waren völlig okay, sie waren zudem immer zu zweit, und der Fahrer des Jaguars konnte nicht verstehen, warum er angehalten worden war.

Nach Überprüfung der Personalien hatten sie ihn wieder fahren lassen. Aber in den folgenden Nächten erlebten sie das gleiche Phänomen. Wieder erschien der Jaguar auf dem bestimmten Streckenabschnitt, und wieder saß kein normaler Mensch hinter dem Steuer.

Abermals die Überprüfung, und abermals die Enttäuschung.

Beim vierten Mal hatten die Kollegen nicht mehr weitergewusst und den unheimlichen Vorgang an uns weitergegeben.

Das heißt, unser Chef, Sir James Powell, hatte einen kurzen Bericht erhalten, der ihm allerdings brisant genug erschien, uns Bescheid zu geben. Und so waren wir abkommandiert worden, uns auf die Lauer zu legen und zu warten, dass der Jaguar vorbeifuhr.

Wir parkten natürlich nicht auf der Autobahn, sondern standen im Schutz eines kleinen Rastplatzes, von dem aus wir die Autobahn gut beobachten konnten. Man hatte uns gesagt, dass der Jaguar nicht so schnell fuhr und uns auffallen würde.

Genau auf ihn warteten wir.

Es war keine genaue Zeit angegeben worden. Die Kollegen hatten den Jaguar mehr um die Tageswende herum entdeckt, und jetzt warteten Suko und ich darauf, dass es Mitternacht wurde.

»Hör auf zu gähnen«, sagte Suko.

»Warum?«

»Weil das ansteckt.«

»Du kannst ja schlafen.«

Er lachte. »Glaubst du denn, dass ich morgen Nacht hier auch noch stehen will?«

»Wieso? Wie kommst du darauf?«

»Wenn wir ihn verschlafen, müssen wir morgen wieder hier erscheinen. Oder kennst du eine Ablösung?«

»Leider nicht«, murmelte ich, »aber ich weiß auch nicht, ob wir hier umsonst rumhängen.«

»Wird sich alles zeigen.«

Ich schaute auf die Autobahn. Wir hatten den Platz gut gewählt und parkten am Ende der kleinen Bucht, in der sich müde Autofahrer ausruhen konnten. Es gab keinen anderen Wagen außer unserem Rover, der hier stand, nicht mal Trucker hatten den Ort ausgesucht, um hier zu schlafen. Wahrscheinlich war er ihnen zu einsam. Es gab immer wieder Ba nden, die sich darauf spezialisiert hatten, die Menschen und auch Fahrzeuge auszurauben, die am Rand der Autobahn übernachteten.

Die Autobahn verlief wie ein glatter Strich, und sie war auch nicht besonders dicht befahren. In unregelmäßigen Abständen huschten die Fahrzeuge vorbei, die sich durch ein Rauschen ankündigten, dann erschienen wie Monstren aus einer anderen Welt, bevor sie wieder zurück in ihre Welt eintauchten und diese kurze Strecke zwischen den Welten nur als kleines Intermezzo benutzt hatten.

Den Jaguar hatten wir noch nicht gesehen. Ich hatte mich auch gegen den Job gewehrt und den Kollegen gesagt, dass es wohl nicht möglich war, bei einem fahrenden Wagen zu erkennen, ob sich jemand darin aufhielt oder nicht, aber sie waren beide der Meinung gewesen, dass wir ihn nicht verfe hlen konnten, weil der Fahrer ein bestimmtes Leuchten oder auch Licht abstrahlte.

Darauf warteten wir.

Geister, Gespenster, Menschen, die von dieser nicht sichtbaren Seite beeinflusst wurden, waren uns schon bekannt. Sie liefen uns praktisch immer über den Weg. Gerade der letzte Fall hatte uns bewiesen, wie sehr Menschen manipuliert werden konnten, wenn sie in den Fangbereich finsterer Mächte hineingerieten.

Das hatte uns ein sogenannter Erzengel namens Metatron bewiesen, der sich als Psychologe aufgespielt hatte und die Menschen, die unter Ängsten litten, in deren eigene Angstwelt geführt hatte, um diese für sie konkret zu machen.

Fast hätte er auch unseren Freund Bill Conolly geschafft, durch den der Fall überhaupt in Bewegung geraten war.

Zugleich war er an Suko und mir so gut wie vorbeigelaufen. Im allerletzten Augenblick waren wir praktisch auf der Bühne erschienen und hatten unseren Freund Bill vor dem Tod retten können.

Metatron aber war leider entkommen. Ich glaubte auch nicht, dass er durch die Kraft meines Kreuzes getötet worden war.

Zwar hatte er sich aufgelöst, aber das war auch alles gewesen.

Vergessen jedenfalls hatten wir diesen ungewöhnlichen Erzengel nicht, und ich konnte mir vorstellen, dass er einen Weg gefunden hatte, um in dieser Welt Zeichen zu setzen, wobei er sich hoffentlich nicht mit Belial, dem Engel der Lügen, verbündete, um mit ihm eine unheilige Allianz zu bilden.

Derartige Gedanken kamen mir automatisch, weil es mir gelungen war, mich im Laufe der Zeit auch in die Welten meiner Gegner hineinversetzen zu können, was nicht immer von Vorteil war. An einem Tag, an dem ich nicht so gut drauf war, hatte ich dann das Gefühl, die Probleme wären zu groß und dass die Welt über mir zusammenbrechen würde.

Es ging eben immer weiter. Jetzt hatten wir den neuen Fall am Hals und warteten auf einen Jaguar älterer Bauweise, der angeblich von einem Geist gelenkt wurde.

So gut unsere Augen auch waren, durch ein Fernglas mit Restlichtverstärker wurden sie besser. Suko, der auf dem Beifahrersitz hockte, nahm es hin und wieder hoch und hielt es gegen seine Augen. Er tat es immer dann, wenn wir das Geräusch eines heranfahrenden Wagens hörten, der unsere Bucht passieren wollte.

Bisher hatten wir Pech gehabt. Es zeigte sich kein Jaguar, hinter dessen Steuer eine geisterhafte Gestalt gesessen hätte.

Was vorbeikam, war alles mit normalen Fahrern besetzt und nicht mit irgendwelchen Geistern.

»Andere liegen jetzt im Bett«, sagte ich, »oder genießen die laue Sommernacht.«

»Machen wir doch auch.«

»Genießt du das hier?« Suko ließ für einen Moment das Glas sinken. »Das ist noch immer besser, als im Winter in einem zugigen Hauseingang zu stehen und darauf zu warten, dass etwas passiert.«

»So gesehen hast du Recht.«

»Außerdem bin ich davon überzeugt, dass die Kollegen sich nicht geirrt haben.«

»Wie du meinst.«

In der nächsten Sekunde wurden wir abgelenkt, weil hinter uns ein Fahrzeug auf den Raststreifen fuhr und das Licht seiner Scheinwerfer nicht abgestellt hatte, sodass es unseren Wagen traf und durch die Heckscheibe in das Innere flutete.

Suko ließ das Glas sinken.

»Das ist er bestimmt nicht«, sagte ich.

Hinter uns wurde der Wagen gestoppt. Ich öffnete die Tür und verließ den Rover.

Meine Anspannung wich, als ich sah, dass ein Streifenwagen der Kollegen gehalten hatte und zwei Uniformierte ausstiegen, die sich unserem Wagen näherten.

Die Kollegen grüßten und wussten nicht so recht, wie sie das Gespräch beginnen sollten. Ich kam ihnen entgegen und sagte:

»Wir haben den Jaguar noch nicht gesehen - sorry.«

»Wir auch nicht, obwohl wir die Strecke abgefahren sind«, sagte der Größere der beiden, ein junger Mann mit breiten Schultern und sehr langen Beinen.

»Meinen Sie denn, dass er sich überhaupt noch zeigt?«

Die Kollegen schauten sich an. Eine Antwort konnten sie nicht konkret geben. Sie wichen aus und sprachen davon, dass noch nicht Mitternacht wäre und wir diesen Zeitpunkt zunächst mal abwarten sollten.

Ich war damit einverstanden und fragte: »Was tun Sie dabei?«

»Nicht viel, Sir. Wir patrouillieren wie immer und stehen auch in Verbindung mit der Zentrale. Wenn wir den Wagen zuerst sehen, melden wir uns. Das wollten wir Ihnen nur noch mal sagen.«

»Danke.« Ich schlug leicht auf das Dach des Rovers. »Dann können wir nur hoffen, dass wir nicht im Stich gelassen werden und den Geisterfahrer sehen.«

»Was meinen Sie denn, wer es ist, Mr. Sinclair?«

Ich musste lachen. »Warum fragen Sie mich das? Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich muss ihn zunächst mal sehen.«

»Sie sind der Fachmann.«

»Danke für das Kompliment, meine Herren. Aber glauben Sie mir, auch Fachleute müssen erst konkrete Hinweise haben, bevor sie etwas bewegen können.«

»Na ja, das ist einzusehen.« Die beiden grüßten, stiegen wieder in ihr Fahrzeug und rollten an uns vorbei dem Motorway entgegen.

»Was wollten sie denn?«, fragte Suko.

Ich zog die Tür zu. »Sie machen sich natürlich Gedanken. Sie hätten gern gehabt, dass der Geisterfahrer erschienen wäre. Dass es nicht so gewesen ist, hat sie schon enttäuscht.«

»Man muss eben Geduld haben, John.«

»Du sagst es.«

Ich war gespannt, wie lange unsere Geduld noch auf eine harte Probe gestellt wurde. Hoffentlich nicht zu lange. Suko hielt wieder das Glas vor seine Augen und beobachtete die Fahrzeuge, die an uns vorbei in eine bestimmte Richtung fuhren. Natürlich gab es noch die Gegenfahrbahn, doch auf ihr war der Geisterfahrer nie gesehen worden. Immer nur auf dieser Seite.

Ich verspürte Durst. Aus einer zwischen den Sitzen abgestellten Flasche trank ich einen Schluck Wasser. Es war lauwarm.

Bei diesen Temperaturen kein Wunder, denn der Sommer war wieder mal heftig über uns hereingebrochen und hatte den Regen der letzten Woche abgelöst. Aber es war auch schwül und roch schon jetzt nach Gewitter, Feuchtigkeit und verdammt viel Regen.

Ein zweiter Schluck gluckerte in meine Kehle hinein. Suko trank nichts. Er war voll und ganz in seine Aufgabe vertieft, die Autobahn zu beobachten. Das Glas gehörte zu den Besseren.

So konnte er die Umgebung handnah heranholen.

Warten bedeutete Langeweile, auch wenn man innerlich von einer gewissen Spannung erfasst ist.

Zwar hatten wir die Seitenfenster nach unten fahren lassen, aber der Durchzug brachte nicht viel Kühle, dafür stand die Luft. Es war einfach zu schwül.

Plötzlich zuckte mein Freund Suko zusammen.

»Er ist da!«

Ich schaute zur Einmündung hin. Ich sah das lang gestreckte Heck eines dunklen Jaguars soeben verschwinden. Ob darin ein Geisterfahrer gesessen hatte, war mir beim besten Willen nicht aufgefallen. Das Fahrzeug war auch zu schnell vorbei gewesen.

Aber ich traute Suko.

Der Rest war ein Kinderspiel.

Starten, Gas geben, dann weg. Beide waren wir mehr als gespannt auf den geheimnisvollen Geisterfahrer…

***

Suzy und Johnny gingen zurück zum Auto. Da Suzys Eltern nicht im Haus waren, hatte man ihr die Autoschlüssel für den Chrysler Van überlassen, mit dem sie gekommen waren und der gut versteckt einen Platz im Wald hinter ihnen gefunden hatte. Der kleine See lag um einiges tiefer als das Niveau des Waldbodens. Die Strecke, die sie zuvor hinabgerutscht waren, mussten sie jetzt hochgehen.

Suzy Abbot ging vor Johnny. Sie hatte sich wieder angezogen und war in die hellen Jeans und den dünnen blauen Pullover mit kurzen Ärmeln geschlüpft. Sie trug die Decke, während Johnny die Tasche an sich genommen hatte, in der sich zwei Handtücher, die leere Weinflasche, die beiden Becher und auch der Korkenzieher befanden.

Er wusste noch immer nicht, ob es richtig war, wie er sich verhielt. Auf der einen Seite drängte ihn die Neugierde, auf der anderen dachte er immer wieder an die beiden geisterhaften Gestalten, die sich auf dem Wasser gezeigt hatten. Je länger er über sie nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überze ugung, dass er sich nicht geirrt hatte. Es gab die beiden. Sie waren lautlos gekommen und ebenso lautlos wieder verschwunden.

Er dachte natürlich auch an die Warnungen seiner Eltern, die ihn immer wieder darauf hingewiesen hatten, dass sein Leben oft nicht in normalen Bahnen verlief, und deshalb sah er die Welt auch mit ganz anderen Augen an.

Und er dachte über Suzy Abbot nach.

Hatte sie wirklich nichts gesehen oder hatte sie nur so getan, als hätte sie nichts gesehen? Er war sich nicht sicher. Außerdem kannte er Suzy nicht gut genug. Okay, sie waren befreundet und sogar mehr als das, denn beide wollten miteinander schlafen, was hier am See herrlich gewesen wäre, wozu es aber nicht gekommen war. Da waren die beiden Gestalten ausgerechnet in diesem Moment erschienen, als hätten sie ihn sich ausgesucht, um die beiden jungen Leute von ihrem Vorhaben abzuhalten.

Geister also…

Johnny lachte nicht darüber. Dafür waren seine Erfahrungen und die seiner Eltern zu intensiv gewesen. Noch vor wenigen Tagen hätte es seinen Vater Bill fast erwischt. Nur mit viel Glück war er mit dem Leben davongekommen, und das hatte er John Sinclair und Suko zu verdanken.

Keiner von ihnen hätte über Johnnys Entdeckung gelächelt.

Aber Suzy hatte es getan. Johnny nahm ihr diese Reaktion nicht einmal übel. Er an ihrer Stelle hätte kaum anders reagiert.

Jetzt ging sie vor ihm her, und sie bewegte sich, als wäre nichts gewesen. Ziemlich locker stieg sie die Böschung hoch.

Die beiden strammen Halbkugeln in der engen Hose bewegten sich von einer Seite zur anderen. Sie schwangen aus wie Glocken, und Johnny dachte daran wie seine Freundin ohne Kleidung ausgesehen hatte. Das war schon ein Genuss gewesen, und er hätte nur zuzugreifen brauchen, aber…

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als sich Suzy umdrehte. Sie hatte die Böschung bereits hinter sich gelassen und war auf dem normalen Waldboden stehen geblieben.

Ein wenig außer Atem schaute sie zu, wie Johnny die letzten Schritte hinter sich brachte. »Alles okay?«

»Klar.«

»Hast du deine beiden Geister vergessen?«

Johnny blieb neben Suzy stehen und schüttelte den Kopf.

»Tut mir Leid, aber das kann ich nicht.«

»Ach, dann sind sie wichtiger als ich - oder?«

»Nein, bestimmt nicht. Aber dich kann ich festhalten, die Geister nicht, und das ist der Unterschied.«

»Stimmt auch wieder.« Johnny schaute sich um. Er wusste wirklich nicht, welchen Weg sie genommen hatten, weil er einfach von dem Gedanken, mit Suzy allein zu sein, zu sehr abgelenkt gewesen war. »Suchst du was?«

»Ja, den Wagen.«

»Komm, ich führe dich durch den Geisterwald«, flüsterte sie ihm verschwörerisch zu.

Johnny konnte darüber nicht mal lachen. Er wusste genau, was er gesehen hatte, aber er wollte das Thema auch nicht wieder anschneiden. Suzy sollte nicht denken, dass er nur ein Flachmann war, der sich vor allem fürchtete, was nicht in das Raster hineinpasste.

»Immer mir nach«, sagte Suzy und gab Johnny einen schnellen KUSS auf den Mund. »Da kann dir nichts passieren.«

»Ich verlasse mich auf dich.«

»Das musst du auch.«

Johnny hielt den Mund. Er wollte das Thema nicht weiter ausmalen und blieb seiner Freundin dicht auf den Fersen.

Seiner Erinnerung nach hatte es auf dem Hinweg einen Pfad gegeben, den sie gegangen waren, jetzt schlugen sie sich wirklich durch die Büsche und traten auch das Unterholz nieder, um so schnell wie möglich den Platz zu erreichen, an dem sie den Van geparkt hatten.

Im Tageslicht hatte der Wald schon dicht gewirkt. Jetzt in der Dunkelheit schien er noch mehr zusammengewachsen zu sein, denn es gab kaum einen Weg, den sie normal gehen konnten.

Immer wieder mussten sie irgendwelchen Ästen ausweichen und sich dabei tief ducken. Sperrige Nadelbäume zwickten über die Haut, und da sie nicht eben lautlos über den weichen Boden gingen, störten sie des Öfteren die nächtliche Ruhe der Waldtiere. Mehr Raum zwischen den Bäumen gab es erst in der Nähe des Weges, wo auch der Chrysler stand.

Der Mond schien zwar, aber sein Licht erreichte die schmale Schneise kaum, denn als Straße war der Weg nun beim besten Willen nicht zu bezeichnen. Dafür führte er gerade von einem Ziel zum anderen, wobei weder ein Anfang noch ein Ende zu sehen war.

Der Chrysler stand etwas schief, weil Suzy ihn halb im Graben geparkt hatte. Die Luft roch intensiv.

Wärme und Feuchtigkeit hatte sich zwischen den Bäumen besonders gehalten. Sie lag zudem über dem Weg und wirkte dort wie eine schmale, lange Nebelbank.

Suzy öffnete die Heckklappe. Der Bademantel, der über der Tasche lag, verschwand ebenso auf der Ladefläche wie die Decke. Beide schauten sich an und hatten den gleichen Gedanken, als sie den feinen Schweißfilm auf ihren Gesichtern sahen.

»Zu schwül«, sagte Johnny.

»Du hättest auch schwimmen sollen.«

Johnny zuckte die Achseln. »Hätte ich vielleicht sogar getan, aber du bist eben zu schnell gewesen. Und später war ich dann abgelenkt.«

Sie boxte ihm gegen die Brust. »Ich hoffe doch, mehr von mir als von den Geistern.«

»Klar.«

Ihr war nicht anzusehen, ob sie Johnny glaubte oder nicht.

Jedenfalls riss sie die Fahrertür auf und streckte Johnny die linke Hand entgegen. »Wenn du willst, kannst du fahren.«

»Nein, mach du das lieber.«

»Angst?«

»Warum? Ich kenne den Weg nur nicht so gut wie du. Das hier ist nicht mein Revier, verstehst du?«

»Klar, verstehe schon.«

Beide nahmen vorn im Van Platz und schnallten sich an.

Johnny blickte sich um. Rechts und links von ihnen gab es nur Wald, der mit der Dunkelheit gefüllt war. Sensible Menschen konnten sich wie in einem Gefängnis fühlen, aus dem es so leicht kein Entrinnen gab. Ein richtiger Ort für unheimliche Begegnungen mit Wesen aus einer unheimlichen Welt.

Johnny fühlte sich keinesfalls locker. Er saß angespannt auf dem Beifahrersitz und spürte den Druck des Gurts viel intensiver als sonst. Der Van hatte eine Klimaanlage. Johnny hoffte, dass seine Freundin sie einschalten würde.

Zunächst startete sie. Dann schaltete sie die Scheinwerfer ein.

Ihr helles Licht floss über den Weg und erwischte auch die Dunstschleier, die jetzt, wo sie nicht mehr im Dunkeln verborgen lagen, so etwas wie ein Eigenleben bekamen.

So starr klebten sie nicht zwischen den Bäumen fest. Sie waren schon in Bewegung, und mit nicht mal viel Fantasie konnte man sich ausmalen, dass aus ihnen unheimliche, geisterhafte Gestalten wurden, die sich so leicht nicht vertreiben ließen.

»Du bist so ruhig«, sagte Suzy. Johnny hob nur die Schultern.

»Denkst du an deine Geister?«

»Kann sein.«

»Jetzt sehe ich sie auch.« Er schaute sie spöttisch an. »Ach ja? Wo denn?«

»Sieh in den Nebel. Manchmal sehen die Schwaden doch aus, als wären es Geister. Bestimmt hast du das Gleiche auch auf dem See gesehen. Einfach nur Dunstschwaden, die aus dem Wasser gestiegen sind und zu diesen Gebilden wurden.«

»Wenn du das meinst…«

»Du nicht?«

»Ich bleibe dabei, was ich gesehen habe. Da kannst du reden, was du willst.«

Suzy musste lachen. »Ich wusste gar nicht, dass du so stur sein kannst, Johnny.«

»Das muss man manchmal sein.«

»Wer hat dir denn das beigebracht?«

»Ach, egal.«

Sie schwiegen und fuhren langsam über den schmalen Waldweg hinweg, auf dessen Boden zahlreiche kleine Steine lagen, die unter den Reifen knirschten.

Wie ein Fremdkörper schob sich der Van durch den Wald. Er wirkte wie eine Maschine, die sich durch nichts stoppen ließ.

Der Dunst verdichtete sich, je weiter sie fuhren und wurde zu einer regelrechten Suppe, der sie nicht entkommen konnten.

Aber sie mussten den Weg nehmen, es gab keinen anderen.

Irgendwann würden sie den Wald verlassen haben und dann wieder auf eine normale asphaltierte Straße treffen.

»Ich finde es spannend, durch den Wald zu fahren«, sagte Suzy. »Auf der Autobahn wäre es schlimmer. Hier kommt dir niemand entgegen, nicht mal ein Geisterfahrer, aber das sind wir ja selbst. Zwei unheimliche Geisterfahrer.«

»Wenn du das so siehst, meinetwegen.«

»Du fühlst dich nicht wohl. Aber was willst du machen? Es gibt diese Sommernebel nun mal in dieser Gegend. Das ist sogar typisch für dieses Waldstück.«

»Ich sage ja nichts.«

»Soll ich Musik machen?«

»Nicht unbedingt.«

»Sauer?« Sie konnte es einfach nicht lassen und musste immer wieder fragen.

»Nein, nur konzentriert. Ist normal bei dieser Strecke, denke ich mir.«

»Sehr gut.«

Suzy hatte die Klimaanlage nicht eingeschaltet. Es wurde nicht kühler, der Schweiß auf ihren Gesichtern trocknete nicht, und Johnny hatte den Eindruck, noch die Feuchtigkeit des Seewassers auf der Haut seiner Freundin riechen zu können.

Der Dunst blieb!

Er war nicht allzu dicht, aber er dampfte, er quirlte, er zog seine Bahnen. Er war wie ein lautloses, nie abreißendes Gespenst oder eine unheimliche Decke, die sich über die Landschaft ausgebreitet hatte und so schnell nicht wieder verschwinden würde.

Es war auch kein fremder Laut zu hören. Nur die Geräusche des Autos zerstörten die unnatürliche Ruhe dieser schon unheimlichen Geisterwelt.

Rechts und links stand noch immer der Wald. Dunkler als der Nebel. Als wollten sich in ihm all die Höllengestalten verbergen, die in grauer Vorzeit ein Fluch dorthin getrieben hatte, damit sie eine neue Heimat bekamen.

Plötzlich waren sie da!

Johnnys Hände krampften sich zu Fäusten zusammen. Im breiter gewordenen Licht der Scheinwerfer sah er die langsam tanzenden Gestalten, die sich mitten auf dem Weg manifestiert hatten. Das waren keine Nebelfetzen, sondern Gebilde, die aussahen, als steckte Leben in ihnen, und die den Nebel nur als Schutz ausgesucht hatten.

Körper, Gesichter - nein, Fratzen…

»Halt an, Suzy!«

»Warum?«

»Halt an, verdammt!«

»Wie du willst.« Sie trat auf das Bremspedal. »Und was ist jetzt?«

Johnny wollte es genau wissen. Er hatte den Gurt bereits gelöst und öffnete die linke Vordertür. »Ich will mal raus und nachschauen. Nicht mehr.«

»Musst du aus der Hose?«

»Hör auf mit dem Scheiß.« Johnny war nicht nach Späßen zu Mute. Was er gesehen hatte, das hatte er gesehen. Da konnte Suzy reden, was sie wollte.

Sie rief ihm noch etwas mit leiser Stimme nach, was er allerdings überhörte. Er lief mit zielsicheren Schritten genau dem Punkt entgegen, an dem er die beiden Gestalten gesehen hatte. Obwohl viel Dunst um sie herumwehte, war er sicher, dass sie mit denen auf dem Wasser identisch waren.

Um Suzy kümmerte er sich nicht. Er ging an der linken Seite des Vans entlang, erreichte das Vorderrad und schaute in das bleiche Scheinwerferlicht hinein, dessen Strahlen sich fächerförmig innerhalb des Dunstes ausbreiteten, aber nicht die Kraft hatten, weit zu scheinen, denn der Dunst saugte einen großen Teil von ihnen auf.

Johnny bewegte sich strikt auf die Stelle zu, an der er die beiden Gestalten gesehen hatte. Er trat dazu in das Scheinwerferlicht hinein und musste vom Wagen aus gesehen selbst wie ein Gespenst wirken.

Suzy meldete sich nicht. Darüber freute er sich. Mit Fragen hätte sie ihn nur gestört. Möglicherweise beobachtete sie den Nebel sehr genau, und es konnte durchaus sein, dass sie ebenfalls die Geistergestalten erblickte, die sich aus dem Grau zumindest für Johnny deutlich sichtbar hervorhoben.

Jetzt suchte er sie.

Vor sich und um ihn herum wallte der Dunst. Er hatte das Gefühl, dass der Nebel an dieser Stelle gerade besonders dicht geworden war, um ihn abzulenken. Und er sorgte durch seine Bewegungen dafür, dass es keine anderen Konturen schafften, sich daraus hervorzuheben.

Johnny Conolly blieb reglos stehen, mit dem Boden wie verwachsen. Noch einmal rief er sich ins Gedächtnis zurück, wo er die beiden Gestalten gesehen hatte. Er war sogar sicher, den Punkt ausloten zu können, doch sie zeigten sich nicht. Sie waren untergegangen in diesem grauen Schlierenmix, in dem kein einziger Laut zu hören war. Dieser Dunst verschluckte alles.

Nein, er sah sie nicht mehr. Keine Gestalten, keine Gespenster. Um ihn herum trieb nur der feuchte Dunst, der die Haut in seinem Gesicht streichelte.

Woher die Stimmen kamen, wusste Johnny nicht. Jedenfalls waren sie da und trieben durch seinen Kopf, wie Wesen, die eine ferne Botschaft aus für Menschen unerreichbaren Welten mitbrachten.

»Komm zu uns, Junge, komm zu uns…«

»Bitte?«, flüstere Johnny.

»Wir warten auf dich…«

Er war überrascht, eine so konkrete Antwort erhalten zu haben. Er schüttelte den Kopf, schluckte und fragte mit kaum hörbarer Stimme:

»Wer seid ihr…?«

»Die Sekte. Die Jenseits-Sekte. Wir sind das neue Leben, Junge. Komm zu uns…«

Johnny wollte etwas erwidern, als er einen Stich im Kopf spürte, der ihn urplötzlich und auch so stark erwischte, dass er taumelte. Plötzlich gaben seine Beine nach. Er trat noch mit dem rechten Fuß hart auf, aber der Schwung ließ sein Bein nicht los und drückte es nicht nur nach vorn, sondern auch zur Seite hin, sodass er den Halt verlor und schließlich auf dem Boden landete und sich fühlte wie in einem feuchten Grab.

Er lag einfach nur da. Erst jetzt kam ihm zu Bewusstesin, wo er überhaupt seinen Platz gefunden hatte. Johnny hielt die Augen weit offen. Er sah nur die Schwaden durch das Licht der Scheinwerfer treiben und hatte das Gefühl, als Umgebung eine andere Welt zu erleben. Er musste sich selbst eingestehen, dass ihm die letzten Sekunden fehlten und er seine Gedanken zunächst ordnen musste.

Dann hörte er die Echos der Schritte. Eine Stimme drang an seine Ohren. Jemand beugte sich über ihn, und zwei schlanke Hände legten sich gegen seine Wangen.

»He, Johnny - he, was ist mit dir?«

Er gab zunächst keine Antwort. Die Stimme war einfach zu weit weg. Er sah, dass sich ein Schatten über ihn beugte, und aus dem Schatten kristallisierte sich allmählich ein Gesicht, dessen Züge ihm bekannt vorkamen.

Suzy Abbot schaute ihn an. Sie hatte den Wagen verlassen und auch ihre Hände um seine Wangen gelegt.

»Verflixt, Johnny, so sag doch was!«

Im Liegen deutete er ein Nicken an. Danach stöhnte er tief in der Kehle. »Ich weiß nicht… ich… was ist überhaupt mit mir geschehen, verdammt?«

»Du bist gefallen…«

»Ja, ausgerutscht.«

»Nein, du bist richtig gefallen. Als hätte jemand an dir gezerrt. Das war komisch.«

»Und gar nicht zum Lachen«, flüsterte Johnny. »Sie… sie… müssen aus dem Nebel gekommen sein, verstehst du?«

»Nein, ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, was du damit meinst. Wer ist gekommen?«

»Die… die… Stimmen und auch der Angriff.«

Die Hände lösten sich von seinem Wangen. Suzy krampfte die Finger ineinander. »Du hast von Stimmen gesprochen? Wer… wer hat denn mit dir geredet?«

»Die beiden Gestalten, die ich gesehen habe.« Johnny richtete sich auf und wunderte sich, wie gut das klappte. Körperlich hatte er nichts mitbekommen.

»Aber da war doch nur Nebel.« Suzy verzog das Gesicht, und so erhielt es einen abwehrenden Ausdruck.

»Und die beiden vom See.«

»Die dann mit dir gesprochen haben?«

Johnny nickte. Er saß, Suzy kniete. Um sie herum waberte der durch das Licht hell gewordene Dunst. Ein Beobachter hätte sie auch als modernes Kunstwerk betrachten können, mit dem der Erschaffer klar machen wollte, dass die Kommunikation zwischen den einzelnen Menschen verstummt war.

Erst nach einer geraumen Weile fühlte sich Suzy wieder in der Lage, eine Frage zu stellen. »Hast du denn hören können, was man dir alles gesagt hat?«

»Ja, schon.« Johnny strich über seine Stirn und schüttelte den Kopf. »Es war schon rätselhaft, muss ich dir sagen. Sehr rätselhaft sogar. Die Stimmen haben mir gesagt, dass ich zu ihnen kommen soll. In ihre Welt. Zu ihnen…«

»Wer sind sie denn?«

»Die Sekte, Suzy«, flüsterte Johnny. »Es sind die Mitglieder der Jenseits-Sekte, und sie wollen, dass ich zu ihnen komme. Das haben sie mir gesagt.«

Suzy sagte nichts. Sie hatte sich gesetzt, blieb in ihrer starren Haltung sitzen und hatte die Handflächen flach auf die Oberschenkel gelegt. Sie blickte Johnny an, doch der hatte einfach das Gefühl, als würde sie durch ihn hindurchschauen.

»Du… du… hast dich nicht verhört?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Aber können Geister sprechen?«

»Ich glaube schon«, flüsterte Johnny. »Aber die Worte waren stärker als die Erscheinungen selbst. Ich habe sie gesehen, sie malten sich auch im Dunst ab, aber…«, seine Stimme versie gte, weil er nicht mehr weiter wusste.

Suzy Abbot stand auf. Sie war es gewohnt, die Dinge anzupacken und nicht zu lange zu warten. So handelte sie auch in diesem Fall, als sie Johnny half, auf die Füße zu kommen. Er wurde einfach in die Höhe gezogen und bedankte sich.

»Können wir jetzt wieder fahren?«

Johnny schaute in den Nebel, ohne jedoch dort etwas Genaues erkennen zu können. »Klar, wir können fahren. Man kann ja nicht immer hier in der Einsamkeit bleiben.« Er hatte sich wieder gefangen und lächelte sie an. »Jetzt hältst du mich wohl für einen Spinner, wie?«

»Nein«, erwiderte Suzy sehr ernst und deutete ein Kopfschü tteln an. »Ich halte dich nicht für einen Spinner, auf keinen Fall. Jetzt schon gar nicht.«

»Wieso? Was ist da anders geworden?«

»Kann man sich das ausdenken?«

»Was meinst du?«

»Das mit den Stimmen?«

»Na ja, irgendwie schon. Aber warum hätte ich mir das ausdenken sollen? Ich habe mich auf dich gefreut, auch auf uns beide. Und ich freue mich, wenn wir jetzt zu dir nach Hause fahren. Da wird es mir vielleicht besser gehen.«

Sie lächelte ihn an und küsste ihn wieder auf die Lippen.

»Uns wird es besser gehen, Johnny, uns…«

Er lächelte. Aber es wurde ein verdammt schiefes Lächeln, denn überzeugt war Johnny noch nicht…

***

Es lag in der Natur der Sache, dass der Jaguar einen gewissen Vorsprung hatte, den wir egalisieren mussten.

Ich war ziemlich schnell angefahren und drückte noch mehr auf das Gaspedal, als ich auf die glatte Bahn fuhr, die glücklicherweise ziemlich leer war. Nur leider nicht so leer, als dass ich es hätte riskieren können, das Fernlicht einzuschalten, denn es herrschte Gegenverkehr, und ich wollte keinen Fahrer blenden.

Ein Jaguar ist ein schnelles Auto. Er konnte unserem Rover mehrma ls davonfahren, aber ich rechnete nicht damit, dass dies eintreten würde. Die Kollegen hatten immer von einem recht langsam fahrenden Auto gesprochen, in dem der Geisterfahrer als grünlich schimmernde Erscheinung gesessen hatte. So jedenfalls war er uns beschrieben worden.

Natürlich gibt es zahlreiche Autos der Marke Jaguar, die auf den Straßen unterwegs sind. Da bestand durchaus die Möglichkeit, dass wir ein falsches Fahrzeug verfolgten, doch während ich noch auf die Autobahn einbog, meldete sich das Funktelefon in unserem Rover.

Einer der uniformierten Kollegen gab die Meldung durch, dass der Jaguar gesichtet worden war und mit uns eigentlich auf gleicher Höhe sein musste.

»Wir verfolgen ihn bereits!«, meldete Suko.

»Gut. Viel Glück.«

Das Glück war wichtig. In der Dunkelheit konnte uns der Wagen zu leicht entwischen, und ich rollte sofort auf die rechte Seite, auf die Überholspur.

Ich beschleunigte, und zusammen mit Suko hielt ich die Augen offen. Ich rechnete damit, dass auch der Fahrer des Jaguars sich die rechte Seite ausgesucht hatte, aber wir unterlagen einem Irrtum, denn plötzlich erschienen die roten Heckleuchten links vor uns. Er besaß noch einen Vorsprung, aber der schmolz schnell zusammen, als ich mehr Gas gab.

»Sieht mit dem anderen Verkehr eigentlich ganz gut aus«, meldete Suko.

»Okay.«

»Du kannst näher ran.«

Er gab seine Anweisungen mit ruhiger Stimme und hatte sich auf dem Sitz etwas gereckt, um möglichst durch die Heckscheibe des Jaguars in das Innere schauen zu können. Vielleicht sahen wir schon jetzt mehr von seinem Fahrer.

Ich ließ mir Zeit. Ich wollte auch kein Aufsehen erregen, und wir starteten hier kein großes Rennen. Wenn der Fahrer in den Spiegel blickte, sollte er meinen, ein völlig normales Fahrzeug zu sehen.

Unsere Fahrt bewegte sich in Richtung Westen auf den Ort Reigate zu. In dieser Nacht war alles normal. Die Dunkelheit, die Wolken, der blasse, nicht volle Mond, auch die Schwüle, die zu dieser Jahreszeit passte.

Wir schoben uns an das lang gestreckte Heck des älteren Modells heran. Suko, der auf der linken Seite saß, hatte einen besseren Blickwinkel. Er wurde zudem nicht durch das Fahren abgelenkt. Er blieb gelassen wie jemand, der irgendwo sitzt und einen ganz normalen Job erledigt.

»Da ist tatsächlich was. Ein grünlicher Schimmer. Kaum zu glauben.«

»Aber kein Mensch - oder?«

»Weiß ich nicht.«

»Pass jetzt auf, Suko. Ich werde Gas geben.«

»Mach das.«

Ich holte auf, und es dauerte nicht lange, da befanden wir uns mit dem Jaguar auf einer Höhe.

Ich hörte Sukos leises Lachen. Das Geräusch kannte ich.

Wenn er sich so meldete, roch alles nach einem Erfolg. Er hatte es besser, weil er direkt in den anderen Wagen schauen konnte.

Mein Winkel war etwas schlechter, außerdem musste ich noch fahren.

Den Blick riskierte ich trotzdem.

Hinter dem Steuer des Jaguars saß tatsächlich ein Geist! In diesem Fall traf der Begriff Geisterfahrer voll und ganz zu.

Was da den Jaguar lenkte, war ein durchscheinendes, grünlich schimmerndes Gebilde mit menschlichen Formen, aber es war kein normaler Mensch, den wir zu sehen bekamen.

Ein Kopf, Arme, ein Körper, wobei die Arme noch angewinkelt waren und die Hände tatsächlich wie bei einem normalen Menschen das Lenkrad umfasst hielten.

Von gesichtstypischen Merkmalen war nichts zu sehen. Es gab kein direktes Profil des Fahrers, aber wir erkannten, dass es sich bei ihm um einen männlichen Geist oder eine männliche Erscheinung handelte.

»Alles klar?«, fragte Suko wie zum Scherz.

»Alles und nichts.«

»Aber die Kollegen hatten Recht.«

»Leider.«

Wir blieben auf gleicher Höhe. Der »Fahrer« im Jaguar musste es merken, doch er tat nichts. Es kümmerte ihn nicht, dass wir parallel zu ihm fuhren, er fuhr weiter und schaute dabei unbeirrt nach vorn, als gäbe es für ihn nur die Straße, um auf ihr so schnell wie möglich zu seinem Ziel zu gelangen. Sei es nun die Hölle oder irgendeine andere geisterhafte Welt.

»Der sieht nichts anderes«, sagte Suko, »und das wird wohl bei ihm so bleiben.«

»Was sollen wir tun?« Ich hatte die Frage mehr an mich selbst gestellt und gab mir auch die Antwort. »Bestimmt nicht mit ihm bis zu seinem Ziel fahren.«

»Du willst ihn stoppen?«

Ich nickte.

»Alles klar, dann stellen wir uns mal die Lampe aufs Dach.«

Es war das Blaulicht mit dem Magneten, der die Kugel auch bei höherer Geschwindigkeit festhielt.

Wir brauchten uns nicht abzusprechen, wie es in den folgenden Sekunden weiterging. Ich beschleunigte den Rover, und so huschten wir an dem Jaguar vorbei.

Suko hatte bereits das Fenster nach unten fahren lassen, nach der Kugel gegriffen und stellte sie nun auf das Dach. Ich zog den Wagen auf die linke Seite, setzte ihn vor den Jaguar und hielt nach einer Stelle Ausschau, wo wir anhalten konnten und den Verkehr nicht störten. Es lief alles wunderbar. Der Geisterfahrer blieb folgsam hinter uns, als hätte ihn das drehe nde Licht fasziniert. Er reagierte wie jemand, der nichts zu verbergen hat.

Eine Standspur gab es leider nicht. So mussten wir weiter bis zu einem Rastplatz fahren. An einer derartigen Stelle hatten wir ja auch auf den Geisterfahrer gelauert.

»Er ist sehr gehorsam«, sagte Suko lachend. »Der tut nichts, was uns missfallen könnte.«

»Was sagst du dazu?«

»Der Typ muss sich seiner Sache sicher sein.«

»Als Geist, wie?«

»Klar.«

Ich sah den Jaguar im Innenspiegel. Es war wirklich ein Phänomen. Er fuhr brav hinter uns und folgte dem gespenstischen Schein des sich drehenden Lichts.

Man erlebt eben immer wieder Überraschungen. Ich freute mich schon darauf, wenn wir ihn gestellt hatten, um ihm die ersten »Fragen« zu stellen.

Noch immer tauchte kein Hinweisschild auf den Rastplatz auf. Ich drückte etwas mehr aufs Tempo und erlebte, dass auch unser Hintermann beschleunigte.

Dann endlich war es soweit. Noch einige hundert Meter, und wir konnten in die Bucht einbiegen.

An der rechten Seite wurden wir permanent von den anderen Fahrzeugen überholt. Ob deren Fahrer auch in den Jaguar schauten, war nicht zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie bei dieser Geschwindigkeit auch keine Zeit, so frei erlebten sie eine Autobahn am Tage nicht. Da konnte man sich austoben.

Ich setzte den Blinker. Wenig später rollte ich von der normalen Bahn ab und hinein in den von dichten Büschen geschützten Rastplatz. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als ich erkannte, dass uns der Geisterfahrer folgte. Das Blaulicht brauchten wir nicht mehr. Als ich den Rover ausrollen ließ, holte Suko es ein.

Neben einigen Mülltonnen hielt ich an. In der Nähe stand auch eine Bank mit einem Tisch aus Stein davor. Leider fehlte bei der Bank die Sitzfläche. Irgendwelche Typen hatten die Bretter einfach herausgerissen.

»Dann wollen wir mal«, sagte Suko und schnallte sich los. Er stieg allerdings noch nicht aus, und auch ich blieb sitzen, weil ich den Jaguar hinter mir noch beobachten wollte.

Dessen seltsamer Fahrer ließ sich ebenfalls Zeit. Er dachte gar nicht daran, die Tür zu öffnen. Das taten wir und verließen an zwei verschiedenen Seiten das Fahrzeug.

Mich hatte eine gewisse Unruhe erfasst, die ich mir nicht so recht erklären konnte. Wir hatten viel schlimmere Dinge erlebt, als einem Geist hinterher zu fahren, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass dies der erste Griff in ein Wespennest gewesen war.

Wir hatten die Scheinwerfer wieder ausgeschaltet, und auch das Licht am Jaguar sank zusammen, als wir uns mit gemächlichen Schritten dem anderen Fahrzeug näherten.

Ich hatte die Spitze übernommen. Suko blieb etwas zurück.

Er gab mir so einen gewissen Schutz.

Hinter der langen Kühlerhaube lag vor uns zwar die breite Frontscheibe, aber viel zu sehen war trotzdem nicht. Außerdem klebten tote Insekten auf dem Glas, die zusätzlich mit der getönten Scheibe dafür sorgten, dass unser Blick noch schlechter wurde.

Eine Waffe hatten wir nicht gezogen. Keiner von uns wollte zu auffällig reagieren.

Mir fiel auf, dass das grüne Leuchten verschwunden war.

Jetzt sahen wir einen dunklen Umriss hinter der Scheibe, als säße dort ein normaler Mensch.

»Da stimmt was nicht, John«, flüsterte Suko mir zu.

»Warten wir ab.«

Ich hatte zwar beschwichtigt, aber ich spürte auch die Ungewissheit in meinem Innern. Deshalb ging ich schneller und wollte die Tür aufziehen, als bereits die Scheibe nach unten glitt und eine freundliche Männerstimme uns fragte:

»Habe ich etwas falsch gemacht, Gentlemen?«

Keiner von uns gab zunächst eine Antwort. Wir schauten nur in den Ausschnitt des Fensters, in dem sich ein lächelndes und normales Männergesicht abzeichnete…

***

Auf der restlichen Strecke der Fahrt war Johnny Conolly sehr schweigsam gewesen. Er hatte sich eigentlich den Weg merken wollen und das trotz des Nebels. Dazu war er jedoch nicht gekommen. Die Erlebnisse wirkten bei ihm einfach zu stark nach. Er konnte sich nicht vorstellen, was da abgelaufen war, obwohl er es mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört hatte.

Da war von einer Jenseits-Sekte die Rede gewesen!

Johnny war alt genug, um einiges in der Welt zu kennen. So waren ihm auch Sekten nicht ganz unbekannt, aber von einer Jenseits-Sekte hatte er bisher noch nichts gehört. Er wäre auch nie auf den Gedanken gekommen, dass eine solche Sekte existierte. Nur, welchen Grund hätte die andere Seite haben sollen, ihn anzulügen?

Das war das Problem. Die andere Seite. Das Jenseits oder was immer man sich darunter vorzustellen hatte. Eine unheimliche und nicht fassbare Welt, von der die Menschen nur mit Schaudern sprachen und sie sich als Himmel oder als Hölle ausmalten.

Und dort gab es eine Sekte. Oder Leute, die sich zusammengefunden hatten, um im Jenseits eine Vereinigung zu bilden, was sich Johnny wiederum auch nicht vorstellen konnte.

Er wusste allerdings, dass er sich nicht verhört hatte. Es gab diese Gespenster, es gab die Stimmen. Er hatte den Nebel gesehen und darin die grünlich schimmernden Gestalten, und er wusste, dass er wieder das Pech hatte, in einen Fall hineingerutscht zu sein, in den er gar nicht hatte hineingleiten wollen.

Dabei hatte er nur vorgehabt, mit Suzy Abbot eine romantische Nacht zu verbringen. Nicht mehr und nicht weniger, was zudem aufregend genug war.

Und dann passierte das!

Er saß schweigend neben der Fahrerin, die einen Musiksender angeschaltet hatte, der fast schon kla ssische Melodien brachte.

Sie verteilten sich im Innern des Van und wirkten beruhigend auf die Nerven.

Allerdings machte Johnny Conolly nicht den Eindruck, beruhigt zu sein. Er saß ziemlich starr auf dem Sitz und hatte die Handflächen zusammengedrückt und beide Hände zwischen seine Knie geschoben.

»He, was ist los mit dir?«

»Weiß nicht.«

Suzy lachte. »Natürlich weißt du das. Du denkst immer noch über die angebliche Erscheinung nach und was sie dir ins Ohr gesagt haben soll oder so ähnlich.«

»Das war nicht angeblich und auch nicht so ähnlich, Suzy. Was ich gehört habe, das habe ich gehört.«

»Ja, schon gut, ich sage nichts mehr. Ich verspreche dir, dass es uns bald besser gehen wird. Wir machen es uns gemütlich, öffne die Fenster und denke einfach, dass wir wieder im Wald sind, was nicht schwer sein wird.«

»Wieso das denn nicht?«

»Weil unser Haus in einem Garten liegt. Man kann es sogar als einsam betrachten.«

»Habt ihr keine Nachbarn?«

»Das schon. Aber die leben etwas entfernt. Ich sage immer, dass unser Haus im Niemandsland steht, umgeben von Feldern, Wiesen und Hecken. Richtig romantisch.«

»Aber auch einsam, wie du sagtest.«

»Klar.«

»Und da hast du keine Angst?«

»Nein, habe ich nie gehabt. Hin und wieder mal ein komisches Gefühl, wenn ich allein war, aber das ist vorbei. Schließlich bin ich kein Kind mehr.«

Johnny war da anderer Meinung. »Man muss nicht Kind sein, um Angst zu haben. Die kann man auch als Erwachsener spüren. Ich habe sogar gelernt, dass Angst im Leben wichtig ist.«

»Mag sein. Ich ziehe allerdings die andere Seite vor, wie du sicherlich verstehen kannst.«

»Klar doch.«

Der Nebel war noch immer vorhanden, aber er lag längst nicht mehr so dicht über der Landschaft. Es gab sogar Stellen, wo er sich ganz zurückgezogen hatte und die Sicht wieder klar war. Johnny hatte schon vergessen, wie die Welt außerhalb des Nebels aussah, und so war er froh, wieder in der Ferne Lichter blinken zu sehen und auch über eine normale Straße zu fahren, denn den durch den Wald führenden Weg hatten sie längst verlassen.

Das Licht der Scheinwerfer fraß sich in das Dunkel hinein und zerstörte es. Johnny wollte seine Freundin nicht fragen, wie lange sie noch fahren mussten, da wäre er sich blöd vorgekommen, aber er dachte über Suzy Abbot nach.

Wusste sie wirklich nichts? Hatte sie tatsächlich nichts gesehen? Die beiden Gestalten auf dem See, auch wenn sie im Nebel standen, waren gar nicht zu übersehen gewesen. Und auch später, als sie angehalten hatten, war dies so gewesen. Sie hätte die beiden sehen müssen, denn sie war nicht blind.

Er schaute nach rechts, um ihr Gesicht anzuschauen. Suzy saß entspannt hinter dem Lenkrad. Er mochte den Anblick ihres blonden Haars, das immer etwas zerzaust aussah. Wenn sie es bänd igen wollte, dann band sie es oft genug im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen. Jetzt klebten noch die Reste der Nässe in den Haaren. Deshalb wirkten sie dunkler als sie es eigentlich waren.

Suzys Nase war leicht nach oben gebogen. Darunter zeichnete sich der Mund ab, der so herrlich lächeln konnte, wie Johnny fand. Er hatte sich auch darin verknallt und überhaupt in ihre ganze Art und auch in die hellen Augen mit den zumeist leicht spöttischen Blicken, die sagten, dass sie das Leben nicht unbedingt so schwer nahm.

Beide hatte es getroffen wie ein Blitzschlag. In einem Bistro hatten sie sich zum ersten Mal gesehen, und es war Suzy gewesen, die den Anfang gemacht hatte. Sie hatte sich neben Johnny an die Theke gesetzt und einen Prosecco mit Pfirsichsaft bestellt und einer kleinen Kugel Pfirsicheis darin.

Der Rest war einfach gewesen.

Beide waren nach etwa einer Stunde gemeinsam verschwunden. Sie hatten sich in ein Kino verdrückt und dort die ersten Zärtlichkeiten ausgetauscht, wobei Suzy ganz schön zur Sache gegangen war, was Johnny allerdings nicht unangenehm gewesen war.

Miteinander geschlafen hatten sie noch nicht. Dafür waren sie Meister im Petting gewesen, aber die erste Nacht hatte kommen sollen. Es war ja alles vorbereitet gewesen, aber dann war ihnen etwas dazwischen gekommen, und Johnny fragte sich jetzt, ob der Zauber, den sie erlebt hatten, wieder im Haus der Abbots rückholbar war.

Irgendwie glaubte er nicht daran, auch wenn Suzy lässig über gewisse Dinge hinweggegangen war. Er fragte sich immer mehr, ob er ihr überhaupt trauen konnte.

Das Leben bei seinen Eltern hatte ihn anderen Menschen gegenüber misstrauisch gemacht. Er hatte einfach schon zuviel erlebt, um noch ruhig sein und das Leben so genießen zu können wie jeder andere junge Mann in seinem Alter.

Es war schade, aber daran konnte er beim besten Willen nichts ändern, und seinen Eltern und seinem Paten John Sinclair erging es ja ähnlich.

Suzys Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Du bist zie mlich sauer, finde ich.«

»Nein, eigentlich nur ruhig.«

»Dann denkst du zu viel.«

»Das kann sein.«

Johnny wollte nicht in seinem Gedächtnis kramen und daran denken, dass er schon mal eine Freundin gehabt hatte, die mit Atlantis in Verbindung stand, aber das würde wohl hier nicht passieren, aber so glatt und normal war Suzy Abbot auch nicht.

Er kannte ihre Eltern ebenso wenig wie sie seine. Sie hatte nur immer davon gesprochen. Der Vater war selbständiger Grafiker und konnte sich deshalb ein Haus in der Einsamkeit leisten. Über ihre Mutter hatte Suzy noch weniger gesagt. Es war auch möglich, dass sich die beiden nicht verstanden.

Die Landschaft wechselte nicht. Um sie herum blieb es einsam. Wenn hin und wieder ein Licht leuchtete, dann machte es auf Johnny einen verlorenen Eindruck, als wäre es der letzte Glanz eines Sterns, der sich verirrt hatte und zu Boden gefallen war.

Vor ihnen tauchte an der linken Seite ein Ortsschild auf. Der Name stand auf der schmalen Tafel, aber sie waren zu schnell vorbei, als dass Johnny den Namen hätte lesen können.

Bevor er eine Frage stellen konnte, hörte er schon Suzys Bemerkung. »Es dauert jetzt nicht mehr lange. Wir müssen nur noch durch dieses Kaff, dann sind wir da.«

»Super.«

»Wir haben übrigens unten im Haus auch einen kleinen Pool. Habe ich dir das gesagt?«

»Nein.«

»Dann weißt du es jetzt.«

»Sollen wir denn schwimmen?«

»Klar. Schließlich habe ich dich noch nicht im Wasser gesehen, und ich brauche auch eine Erfrischung. Es wird immer schwüler, erscheint es mir zumindest.«

Das stimmte. Es gab keine Stelle an Johnnys Körper, die nicht von einem Schweißfilm bedeckt war.

Die Häuser zu beiden Seiten der Straße waren so dunkel, als gehörten sie zu der Außenanlage eines riesigen Zuchthauses, aus dem die Gefangenen umquartiert worden waren. Die wenigen Lichter, die sie sahen, konnten sie an einer Hand abzählen, und Johnny hatte den Eindruck, dass die Dunkelheit noch dichter wurde, nachdem sie das Dorf durchfahren hatten.

Sie sahen kein Lebenwesen, nur die dunkle Straße, über die der kalte Lichtschein huschte.

Johnnys ungutes Gefühl nahm zu. Okay, es war sicher der richtige Weg, aber führte er ihn auch zu einem normalen Haus oder lauerten dort andere Geschöpfe auf ihn?

Mit seinem Vater und auch mit John Sinclair hätte er darüber sprechen können. Bei seiner neuen Freundin würde es schwierig werden, denn die würde ihn auslachen.

Sie hatte von langen Hecken gesprochen, die den Wind abhalten sollten, und als die ersten dieser natürlichen Mauern auftauchten, da wusste er, dass es nicht mehr weit war.

Er schaute Suzy wieder an, die ein Lächeln nicht zurückha lten konnte. »Wir sind gleich da.«

Den Satz hatte sie kaum ausgesprochen, als sie mit dem Van von der normalen Straße abbog und über einen Weg fuhr, der alles andere als geglättet war. Der Chrysler tanzte über die Unebenheiten des Bodens hinweg, die allerdings nicht lange blieben, denn nach der Hälfte der Strecke wurde es glatter.

Suzy Abbot schaltete das Fernlicht ein. Wie ein Angreifer zerstörte das Licht die Dunkelheit und fand auch ein Ziel. Es war das besagte Haus, von dem sie immer gesprochen hatten.

»Da ist es.« Nach diesen Worten fuhr sie langsamer.

»Dachte ich mir.«

Suzy war etwas enttäuscht. »Mehr sagst du nicht?«

»Mal abwarten.«

Das wollte Johnny in der Tat. Er musste Neuigkeiten erst auf sich einwirken lassen, um damit umgehen zu können. Aber Suzy hatte nicht gelogen. Es war in der Tat ein altes Haus, sehr schlicht gebaut und mit einer Fassade aus Backsteinen. Es hätte auch eine alte Bauernkate sein können, die renoviert worden war.

Er sah auch die beiden langen Hecken, die wie kopfhohe Schatten in die Leere der Landschaft hineinstachen und deren Ende nicht zu sehen war.

An der rechten Seite des Hauses war ein Schuppen angebaut worden. Er hatte eine breite Tür, sodass Johnny mehr an eine Garage erinnert wurde.

Suzy fuhr sehr langsam auf das Haus zu und sagte nichts mehr. Sie wollte ihr Zuhause auf ihren Freund einwirken lassen, aber Johnny gab keinen Kommentar ab.

Er kannte den Grund nicht, weshalb ihm das Haus so suspekt war. Es mochte daran liegen, dass es zwar recht viele Fenster besaß, deren Bänke jedoch keinen Blumenschmuck aufwiesen.

Das wäre bei seiner Mutter bestimmt anders gewesen. Der Eindruck des alten verschwand, je näher sie dem Haus kamen.

Da war schon zu sehen, dass man an ihm gearbeitet und es renoviert hatte.

Suzy löste die Hände vom Lenkrad und breitete die Arme aus.

»Okay, wir sind da.«

»Ja.«

Suzy lachte und umarmte ihren Freund kurz.

»Himmel, du stellst dich an wie ein Trauerkloß.«

»Ich bin eben so.«

»Glaube ich dir nicht. Du denkst noch immer an die Geister.«

»Die kann ich auch schlecht vergessen.«

Sie winkte ab.

»Keine Sorge, ich werde schon zusehen, dass du sie vergisst.«

Johnny schaute seine Freundin an. Er suchte in ihren Augen zu lesen, ob sie es ehrlich gemeint hatte, aber die Antwort stand nicht darin geschrieben.

»Okay, dann gehen wir mal rein. Die Sachen lassen wir im Wagen zurück. Sie sind nicht wichtig.«

Beide stiegen aus.

Der Nebel hatte sich zurückgezogen. Er trieb nur noch als schwacher Dunst an ihnen vorbei. Das Fernlicht leuchtete auch nicht mehr, und erst jetzt fiel Johnny auf, wie dunkel es in dieser Gegend tatsächlich war. Das nächste Licht war das fahle Leuchten des Mondes am Himmel.

Suzy fingerte nach dem Schlüssel. »He, Superman, willst du hier anwachsen?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann komm.«

Er ließ Suzy vorgehen, die kein Licht brauchte, um das Schloss zu finden. Johnny hielt sich in einer respektablen Entfernung hinter ihr. Was ihn erwartete, wusste er nicht. Im Gegensatz zu ihm hatte Suzy sehr wohl ihre Vorstellungen. Ob sie diese aber in die Realität umsetzen konnte, war fraglich, denn viel Lust hatte Johnny nicht mehr.

Suzy hatte die Haustür aufgeschlossen und stieß sie nach innen. Es ging kein Licht automatisch an, und beide schauten in einen dunklen Flur, der Suzy bekannt war, Johnny allerdings nicht. Die Düsternis erschreckte ihn leicht, und er hatte das Gefühl, als würde dieser Gang zu einem Tunnel, der ihn mitten in die Hölle oder zumindest in die Welt der Jenseits-Sekte führte…

***

Wo war der Geist? Wohin war das grüne Leuchten verschwunden? Es war nicht mehr da. Es gab keinen Geist, keine Farbe, kein Flimmern, es gab nur diesen Mann hinter dem Lenkrad, der uns anlächelte und uns mit fragenden Blicken bedachte.

Er besaß dichtes braunes Haar, das so geschnitten war wie bei Hugh Grant, dem Filmstar. Sogar das Gesicht besaß eine gewisse Ähnlichkeit, auch wenn die Augen eine gewisse Starre nicht verleugnen konnten.

»Sind Sie Polizisten?«

»Natürlich.«

Er lächelte mich freundlich an. »Dann darf ich Sie bitten, mir Ihre Ausweise zu zeigen.«

Das Recht mussten wir ihm zugestehen. Er schaute sich beide Dokumente genau an. »Danke, aber Sie wissen ja selbst, mit welchen Tricks die Gangster heutzutage arbeiten.«

»Das stimmt leider.«

Der Fahrer trug ein weißes Hemd und eine dunkle Hose. Auf dem Beifahrersitz lag ein leichtes Jackett. Der Mann hob jetzt die Schultern und nahm auch die Hände vom Lenkrad. »Jetzt würde es mich noch interessieren, warum Sie mich angehalten haben. An meinem Verhalten kann es nicht liegen. Ich bin nämlich nicht zu schnell gefahren.«

»Das wissen wir«, sagte ich, »es ist nur eine allgemeine Personenkontrolle.«

»Da sind Sie bei mir falsch.«

»Davon müssen wir uns leider selbst überzeugen. Darf ich Ihre Papiere sehen?«

»Aber immer doch«, erwiderte er jovial und griff nach der dünnen Jacke auf dem Beifahrersitz. Er fasste zielsicher hinein, um eine Brieftasche hervorzuholen, die er aufklappte und auch seinen Ausweis hervorzog.

Der Rastplatz war dunkel, doch ich hatte die Scheinwerfer des Rovers noch brennen lassen, und so benötigte ich meine Lampe nicht, um lesen zu können, wer in diesem alten Jaguar saß.

Der Mann hieß Jason Abbot. Er war 43 Jahre alt und wohnte in einem kleinen Kaff hier in der Nähe. Der Ort musste einfach klein sein, denn seinen Namen hatte ich noch nie gehört.

Auch der Name war mir unbekannt, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen und bat Suko, sich mit den Kollegen von der Fahndung in Verbindung zu setzen, um den Mann zu überprüfen.

Abbot lächelte, als er das hörte. »Sie werden kein Glück haben, denn ich bin bei Ihnen bestimmt nicht registriert.«

»Davon möchten wir uns gern selbst überzeugen.«

»Können Sie gern, wenn Sie Zeit haben. Ich für meinen Teil habe mehr als genug davon.«

Ich gab Abbot den Ausweis zurück und fragte: »Fahren Sie öfter in der Nacht über die Autobahn?«

»Ja, Mr. Sinclair«, erwiderte er überzeugt, »das tue ich. Und ich mache es gern.«

»Warum?«

»Gute Frage.« Er lachte vor sich hin. »Sie werden mich wahrscheinlich nicht verstehen können, aber in der Nacht habe ich die meiste Ruhe, um nachdenken zu können.«

»Darf ich fragen, worüber?«

»Immer doch. Ich habe da gedanklich meine kreative Phase, Mr. Sinclair. Ich bin Künstler. Grafiker, um es genauer zu sagen. Es ist für mich ein kreativer Kick, wenn ich mit normaler Geschwindigkeit über eine recht leere nächtliche Autobahn fahre und meine Gedanken dabei wandern lassen kann. Als Grafiker hat man ja immer Probleme zu lösen, und wenn ich hier sitze, ist mein Kopf plötzlich frei. Dann schaffe ich es auch, quer zu denken und erreiche immer einen Punkt, an dem ich ansetzen kann. Ich fahre ja nicht bis zum frühen Morgen durch. Oft ist es so, dass ich mich noch in den letzten Nachtstunden in mein Büro setze und zu arbeiten anfange.«

»Nicht schlecht.«

»Glauben Sie mir, Mr. Sinclair, das klappt gut. Dafür muss man aber auch gestrickt sein.«

»Klar.«

Er strich durch sein Haar und schaute nach vorn, auf den Rover, in dem Suko verschwunden war und telefonierte. Dann fragte er mich: »Sie fahren ja auch nicht zum Spaß durch die Gegend. Hinzu kommt, dass Sie beim Yard arbeiten. Wen oder was jagen Sie? Wer macht Ihnen denn Probleme?«

»Wir kontrollieren nur allgemein.«

Er lächelte mich so entwaffnend an, dass ich mich fast wegen meiner Antwort schämte. »Klar, dass Sie mir nicht die Wahrheit sagen können, aber ich bin, wie schon erwähnt, öfter auf dieser Strecke unterwegs. Aufgefallen ist mir da nichts.«

»Vielleicht haben Sie auch nicht den richtigen Blick dafür, Mr. Abbot.«

Er wartete mit einer Antwort und lachte dann wieder. »Ja, verflixt, das kann es sein. Ich habe einen Blick für Formen, für Farben, für Räume und Texte, aber mit Ihren Proble men habe ich mich noch nicht beschäftigt. Will ich auch nicht.«

»Ist bestimmt besser.«

Suko verließ den Rover und kam zu uns zurück. Schon an seinem Gang fiel mir auf, dass er bei den Kollegen von der Fahndung keinen Erfolg gehabt hatte.

»Nun?« fragte Jason Abbot und strahlte fast über das ganze Gesicht. »Hat es geklappt?«

»Nein.«

»Ha, das wusste ich doch.« Mit beiden Händen schlug er auf das Lenkrad. »Da haben Sie den Falschen angehalten, Gentlemen. Hoffentlich haben Sie nicht durch mich zu viel Zeit vergeudet, sodass Ihnen wirkliche Ganoven durch die Lappen gegangen sind.«

»Mit diesem Risiko müssen wir leider leben«, erklärte Suko.

»So hat eben jeder seine Probleme.« Abbot deutete nach vorn gegen die Scheibe. »Eine herrliche Nacht, nicht wahr? Es lohnt sich, wenn man nicht im Haus hockt.«

»Aber Sie wollen nach Hause - oder?«

»Ja, Inspektor, ich will nach Hause. Das habe ich schon Ihrem Kollegen erzählt.« Seine Stimme erhielt bei der nächsten Frage einen lauernden Klang. »Oder steht dem etwas im Wege?«

Suko wehrte ab. »Nein, nein, auf keinen Fall.« Dann blickte er mich an. »Oder hast du damit Probleme?«

»Überhaupt nicht.«

Jason Abbot gähnte. »Außerdem wird es Zeit für mich. Ich habe Morgen einen harten Tag. Leider stecke ich in terminlichen Schwierigkeiten, und da…«, er zuckte die Achseln, »aber das ist mein Problem.«

»Wohnen Sie weit von der Autobahn weg?«

»Nein, gar nicht. In der Nähe von Tandridge. Steht ja in meinen Papieren. Das ist ein Kaff am Ende der Welt. Freiwillig fährt man dort nicht hin. Was soll's? Mir gefällt es, denn nur dort habe ich meine Ruhe, die ich brauche. Das ist eben so. Als Kreativer muss man auch Mußestunden haben.«

Wir gaben ihm Recht. Einen Grund, ihn länger festzuhalten, gab es nicht. Suko und ich traten beide zur Seite, als Abbot den Motor des Jaguars anließ. Das lange Fahrzeug rollte langsam an. Es glitt an uns vorbei, und als sich sein Heck für einen Moment auf unserer Höhe befand, da flüsterte mir Suko etwas zu.

»Wir fahren ihm nach!«

Er hatte es mit einer derartigen Bestimmtheit gesagt, dass ich keine Frage nach den Gründen stellte und mich umdrehte, um zum Rover zu gehen. Diesmal übernahm Suko das Lenkrad. Es ergab sich so, weil er an der rechten Seite war.

Die Heckleuchten des Jaguars verglühten, als Suko startete und langsam anfuhr. »Wir müssen zusehen, dass Abbot uns nicht entdeckt. Wäre etwas peinlich und nicht gut für uns.«

»Gut, einverstanden. Allerdings wundere ich mich schon, wenn ich ehrlich bin. Ich hatte gedacht, dass nichts gegen ihn vorliegt. Oder handelst du aus einem Gefühl heraus?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Demnach liegt doch etwas gegen ihn vor?«

Suko wartete mit seiner Erklärung, weil er auf die Autobahn einbiegen wollte. »Für mich ist dieser Jason Abbot ein Rätsel. Was wir gesehen haben, das haben wir gesehen. Davon lasse ich mich auch nicht abbringen.«

»Was hat dich misstrauisch gemacht?«

»Du wirst es nicht glauben, John. Der Name Jason Abbot befindet sich in unserer elektronischen Kartei. Aber man kann ihn nicht als einen Verbrecher ansehen. Abbot und seine Frau gehörten zu den Personen, die bei einem Flugzeugattentat ums Leben gekommen sind.«

Ich sagte erst mal nichts. Dann, nach kurzem Überlegen:

»Moment mal, Suko. Soll das heißen, dass Jason Abbot tot ist?«

»Genau das habe ich gemeint…«

***

Johnny Conolly leckte über seine spröden Lippen, als er auf der Schwelle stehen blieb. Er spürte das heftige Klopfen seines Herzens, und irgendetwas warnte ihn davor, das Haus zu betreten. Er merkte dieses ungute Gefühl, das in ihm hoch stieg, und nahm die tiefe Dunkelheit als ein Hindernis wahr.

Aus ihr hörte er die Stimme seiner Freundin. »Moment noch, Johnny, ich mache Licht.«

»Ist okay.«

Viel erkennen konnte er nicht. Irgendwelche Möbelstücke malten sich nur als Schatten ab, und er fragte sich, aus welchem Grund Suzy so tief in den Flur hineinging. Einen Lichtschalter gab es sicherlich auch im Bereich der Tür, aber auf den ließ sie sich nicht ein. Er lauschte ihren Schritten nach und dachte daran, dass er noch eine Chance hatte, jetzt zu verschwinden. Er konnte zu Fuß weglaufen. Bis zum Dorf war es nicht soweit, aber er war ein Conolly, und er sagte sich, dass auch sein Vater Bill nicht weggelaufen wäre. Ein Phänomen musste ergründet werden. Da gab es keine Alternative. Zumindest nicht, wenn man Conolly hieß und ein Leben führte, das etwas außerhalb der Normalität lag.

Suzys Schritte hatte er verklingen gehört. Für den Moment kehrte Ruhe ein, und Johnny konzentrierte sich auf den Geruch, der ihm aus der Dunkelheit entgegen wehte. Er konnte ihn nicht genau bestimmen. Er war feucht, er war kühl, er war irgendwie anders als in den normalen Häusern, was Johnny nicht unbedingt als tragisch ansah, was ihn jedoch schon seltsam berührte.

War es ein alter Geruch? Etwas, das lange in den Mauern gelauert hatte und sich nun freie Bahn verschaffte? Das konnte so sein, denn alte Häuser haben das oft in sich, aber hier steckte noch etwas anderes dazwischen. Der Geruch erinnerte ihn an Verlassensein, an Trauer, ein wenig an Friedhof, wo Menschen um ein Grab herumstehen und leise vor sich hinweinen. Es war so, als hätten sich all diese Gefühle zwischen den Wänden des Hauses gehalten.

Er sorgte sich leicht, als er von Suzy nichts mehr hörte. Ihre Schritte waren verklungen. Johnny atmete tief durch und rief dann ihren Namen.

»Keine Sorge, ich bin noch da.«

»Warum machst du kein Licht?«

»Ist gleich soweit.«

Sie hatte nicht gelogen, denn wenig später wurde es hell.

Allerdings nicht strahlend, sondern sehr weich. Es flutete gedämpft in einen langen Flur hinein, in dem Suzy verschwunden war.

Das heißt, so lang war der Flur nicht. Er war nur recht schmal. Von ihm zweigte eine Treppe nach oben ab, auch eine in den Keller, und zum Ende hin war er offen. Da führte er direkt in einen größeren Raum hinein, in dem sich auch Suzy aufhielt. Sie winkte ihrem Freund zu und rief mit leiser Stimme: »Du kannst kommen.«

»Ja, okay.«

Johnny setzte seine Schritte mit langsamen Bewegungen.

Obwohl er nichts Feindliches spürte, kam ihm dieses Haus so fremd vor. An der rechten Seite dicht hinter der Tür, sah er den Zugang zu einem kleinen Raum. Eine Toilette, denn die Tür stand weit offen. Links ging es zur Küche. Auch dort hinein hatte er einen freien Blick. Dann begann die Treppe nach oben, und dicht am Ende des Flurs führte eine weitere, mit Steinstufen belegte Treppe in den Keller.

Johnny hatte die Haustür geschlossen. Im Flur sah er kein Licht, dafür im großen Wohnzimmer. Ihm fiel der Lichtschein entgegen, sodass auch der Flur nicht mehr im Dunkeln blieb und Johnny die zahlreichen Bilder an den Wänden sah, die allesamt in hellen Rahmen steckten, jedoch düstere Motive zeigten. Wer sich hier ausgetobt hatte, der musste eine schlimme Fantasie haben, denn er hatte unheimliche Szenen aus der Hölle oder anderer Regionen gemalt.

Bei hellem Licht hätte Johnny die Szenen sicherlich besser gesehen, so bemerkte er nur, dass sie alle düster und bedrohlich wirkten, was ihm seltsam aufstieß.

Suzy wartete im geräumigen Wohnzimmer auf ihn. Hier befand sich ein großes Fenster, gegen das sich die Dunkelheit der Nacht drückte. Nur der Himmel malte sich in einem schwachen Grau ab, ansonsten herrschte Finsternis, und nach fernen Lichtern suchte Johnny vergebens. Wahrscheinlich breiteten sich hinter dem Haus die langen, flachen Felder aus.

Etwas zögerlich betrat er das Wohnzimmer. Auch als er stehen blieb, fühlte er sich beklommen, was Suzy ihm ansah, denn sie fragte mit leiser Stimme: »Hast du was?«

»Nicht wirklich.« Er zog die Schultern hoch. »Aber ich finde es hier schon etwas komisch.«

»Warum?«

»Nun ja.« Er überlegte. »Ist nicht so einfach zu sagen. Genau habe ich die Bilder ja nicht gesehen, aber auch bei dem schlechten Licht konnte ich erkennen, dass der Maler nicht eben ein Optimist ist.«

»Echt?«

»Klar.«

Suzy reckte ihr kleines Kinn vor. »Der Maler ist mein Vater. Er hat die Bilder entworfen.«

»Oh, sorry, das wusste ich nicht.«

Sie winkte ab. »Ist nicht schlimm. Mein Vater ist Künstler. Er ist auch Grafiker. Damit verdient er letztendlich sein Geld. In seiner Freizeit malt er dann!«

»Er kann kein fröhlicher Mensch sein!«, behauptete Johnny.

Suzy zuckte mit den Schultern und schaute an Johnny vorbei auf einen imaginären Punkt. Ihre Stimme hatte sich verändert, als sie sagte: »Steckt nicht in jedem von uns etwas von der anderen, der düsteren Seite? Und der hat mein Vater eben freie Bahn gelassen.«

»Ist sogar positiv, nicht?«

»Sehe ich auch so. Die anderen fressen alles in sich hinein, und mein alter Herr tut es nicht. Sein Job ist das glatte Gegenteil. Da entwirft er helle und fröhliche Kampagnen. Er ist ein gefragter Grafiker. Die Agenturen reißen sich um ihn. Außerdem arbeitet er auch für das Fernsehen an Trailer mit und so.«

»Was macht deine Mutter?«

»Sie hilft ihm.« Suzy winkte ab. »Macht den Bürokram und so. Das wäre nichts für mich.«

»Für mich auch nicht.«

»Aber trotzdem kannst du dich setzen. Egal wohin, uns gehört nicht nur das Wohnzimmer, sondern das ganze Haus.«

»Danke.«

Johnny schaute sich noch mal um. Die Einrichtung stand in starkem Kontrast zu der Düsternis der Bilder. Sie war hell und freundlich. Gelb herrschte vor. Die Farbe fand sich auf Stoffen und auf Lampenschirmen wieder, und die Gestelle der Sitzmöbel bestanden aus hellem, leicht poliertem Holz.

Zwei alte Spiegel an den Wänden erregten ebenfalls die Aufmerksamkeit des jungen Besuchers. Um die Flächen herum bauten sich die mit Blattgold belegten Rahmen auf, und eine aus hellem Holz gefertigte Standuhr wirkte wie ein Wächter.

Es strahlte kein Licht von einer Deckenleuchte. Suzy hatte die Lichter zweier Stehlampen eingeschaltet und auch die der Lampen, die auf einer hellen Bank stand, die ansonsten einem TV-Apparat und einer Hi-Fi-Anlage Platz bot.

Um einen Tisch nicht zu wuchtig werden zu lassen, hatten sich Suzys Eltern für einen Glastisch entschieden, um den herum im rechten Winkel zwei Zweisitzer standen.

Etwas zögerlich blieb Johnny vor einer der beiden Couches stehen und hörte, wie ihn Suzy ansprach. »Was möchtest du trinken?«

»Egal.«

»Ich könnte dir einen Champagner anbieten.«

»Nein, nein, lieber was alkoholfreies. Mir reicht da schon ein Wasser.«

»Du bist aber bescheiden«, wunderte sie sich.

»Wir haben schon Wein getrunken.«

»Aber du brauchst nicht mehr weg. Du kannst bei mir schlafen.« Sie senkte ihre Stimme. »Das will ich sogar.«

»Trotzdem trinke ich Wasser.«

»Okay, ich hole es dir.«

Suzy ging quer durch den Raum auf die Küche zu. Johnny setzte sich mit einer vorsichtigen Bewegung auf die Couch.

Ihm sah man an, dass er sich fremd fühlte. Aber das war es nicht allein, was ihn dazu trieb, keinen Alkohol zu trinken. Es gab da noch ein anderes Problem, und das hing unmittelbar mit dem Haus zusammen. Es war ein Bau, in dem sich Johnny einfach nicht wohlfühlte. Er konnte den Grund nicht nennen.

Es war einfach über ihn gekommen, und er dachte auch immer wieder daran, was er auf der Fahrt hierher gesehen und was über dem Wasser geschwebt hatte.

Unwillkürlich brachte er es mit diesem Haus in Zusammenhang, ohne jedoch einen genauen Beweis zu besitzen. Auch jetzt hatte er den Eindruck, dass es hier kalt war, und er drehte den Kopf nach links, um auf das breite Fenster zu schauen.

Er hätte schon die Lichter im Raum löschen müssen, um nach draußen zu sehen. So blendeten sie ihn zu sehr, als dass er hinter dem Fenster etwas hätte sehen können. Dort lag die Dunkelheit. Eine Bewegung war nicht zu erkennen. Es hätte ihn nicht mal gewundert, wenn die beiden geisterhaften Erscheinungen sich plötzlich gezeigt und in das Wohnzimmer geblickt hätten. Inzwischen hielt Johnny alles für möglich.

Viele hätten sich gefreut, mit ihrer Freundin allein zu sein, eine sturmfreie Bude zu haben, doch Johnny konnte diese Freude nicht empfinden. Der Druck in seinem Innern wollte einfach nicht verschwinden. Er kam sich vor wie jemand, der in einem dunklen Kinoraum sitzt und darauf wartet, dass endlich der Film beginnt und sich die Spannung löst.

Der Film hieß Suzy Abbot. Sie kehrte mit zwei hoch gefüllten Longdrink-Gläsern zurück, die sie nicht mit normalem Mineralwasser gefüllt hatte. Der Inhalt sah aus wie Blutorangensaft, was er aber nicht war, denn beim Absetzen der Gläser erklärte sie Johnny, dass sie ihm einen Campari Orange gemixt hatte.

»Auch gut.«

»Wasser trinken wir doch jetzt nicht. Mein Vater sagt immer Gänsewein dazu.«

»Hat er irgendwie Recht«, erwiderte Johnny lachend. Er schaute zu, wie sich Suzy auf die Couch setzte und so dicht an ihn heranrückte, dass sich ihre Körper berührten.

Da die Außenseiten der Gläser beschlagen waren, nahmen sie sie vorsichtig hoch. Dennoch klingelten die Eiswürfel gege neinander und hinterließen eine leise Melodie.

»Auf uns«, sagte Suzy.

»Auf uns«, wiederholte Johnny. Ihm fiel auf, dass Suzy ihre natürliche Fröhlichkeit und auch Lockerheit verloren hatte. Sie wirkte auf ihn jetzt angespannt als sie den ersten Schluck getrunken hatte und das Glas wieder zurück auf die durchsichtige Tischplatte stellte.

Suzy rang sich ein Lächeln ab. Sie drückte ihren Körper gegen die Rückenlehne und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Dabei schaute sie stur geradeaus. Genau gegen den an der gegenüberliegenden Wand hängenden Spiegel. Auf irgendwelche Bilder hatten die Abbots verzichtet. Da hingen genügend im Flur. Johnny konnte sich vorstellen, dass Suzys Mutter es nicht wollte, dass Bilder mit diesen Motiven auch noch das Wohnzimmer schmückten.

So hatte sich Johnny ihr Zusammensein eigentlich nicht vorgestellt. Er war der Meinung gewesen, dass seine Freundin dort weitermachen wollte, wo sie am See aufgehört hatten, doch so verhielt sie sich nicht. Sie schaute nach vorn, und als er einen Blick von der Seite her auf ihr Profil warf, da kam es ihm wie versteinert vor.

»Was ist los mit dir, Suzy?«

Sie hob die Schultern.

Er knuffte sie in die Seite. »He, sag mir doch, was du für Probleme hast…«

»Probleme?«, fragte sie leise.

»Ja, Probleme. Das sehe ich dir doch an. Du kannst mir nichts vormachen, ehrlich nicht. Du bist ganz anders als am See und auch als auf der Fahrt hierher.«

Suzy blieb still. Nachdem einige Sekunden vergangen waren und beide den Atem angehalten hatten, als wollten sie die Stille nicht stören, hörte Johnny ein Seufzen. Es war noch nicht verklungen, als sich Suzy zu ihm hindrehte, ihre Arme ausstreckte und ihn umschlang, als wollte sie ihn nicht mehr loslassen.

Johnny wurde von der Attacke völlig überrascht. Zugleich spürte er ihre Lippen auf seinem Mund. Er merkte, wie sich ihre Zunge nach vorn drängte, und er öffnete die Lippen, um auch seiner Zunge freien Lauf zu geben, damit sich beide mal in seinem und mal in ihrem Mund trafen.

Es war ein wahnsinniger Kuss, der beiden die Luft raubte.

Johnny fühlte sich in den ersten Sekunden überrumpelt. Dann, als er wieder etwas klarer denken konnte, hatte er den Eindruck, als wäre dieser Kuss so etwas wie ein veränderter Hilfeschrei, wobei Suzy Unterstützung suchte, die sie bisher nicht gefunden hatte.

Beide hielten sich fest umschlungen. Johnnys Hände merkten das Zittern unter dem dünnen Stoff des Oberteils, aber er setzte es nicht mit dem Begriff Leidenschaft gleich.

Plötzlich löste sich Suzy ebenso ruckartig von ihm, wie sie ihn zuvor umarmt hatte. Sie legte ihren Kopf zurück, schaute gegen die Decke und atmete heftig.

Johnny wartete. Auch er musste sich wieder zurechtfinden, was bei ihm allerdings schnell klappte, während Suzy neben ihm saß und noch immer nach Atem rang.

Das war nicht normal, gestand er sich ein. Da steckte einfach mehr dahinter. Ihr hatte nicht nur der KUSS die Luft geraubt. Es musste einen anderen Grund geben, der viel tiefer lag und in ihrer Psyche begraben war.

Johnny begann sich Sorgen zu machen. Zugleich suchte er nach den Gründen und dachte natürlich wieder an sein Erlebnis mit den geisterhaften Gestalten. Wahrscheinlich hatte auch Suzy sie gesehen, ohne es allerdings zugeben zu wollen. Und dann mussten sie einen sehr nachhaltigen Eindruck hinterlassen haben.

»Das war nicht normal«, sagte er.

Suzy schwieg.

»Willst du nichts sagen?«

»Doch«, flüsterte sie und wischte über ihre Stirn. »Aber gib mir etwas Zeit.«

»Okay, die kannst du haben. Aber das Problem bleibt bestehen. Du hast Sorgen.«

Auch jetzt gab sie es nicht zu. Es dauerte wieder seine Zeit, bis sie zustimmte.

»Das ist immerhin etwas.«

»Wieso?«

»Ich freue mich, wenn du Vertrauen hast.«

»Vertrauen?« Plötzlich lachte sie so schrill auf, dass Johnny zusammenzuckte. »Das ist kein Vertrauen, Johnny, ich habe etwas anderes, ganz anderes.«

»Aha. Und was ist das?«

»Angst, Johnny, ich habe Angst!«

Er schwieg. Dann räusperte er sich. Schließlich gestattete er sich ein Lächeln. »Aber du brauchst doch keine Angst zu haben. Schließlich bin ich bei dir.«

»Doch, ich habe Angst, und sie ist auch nicht zu stoppen, verdammt noch mal.«

»Okay, dann sag mir, wovor du Angst hast!«

Sie drehte den Kopf zu Johnny, um ihn anschauen zu können.

»Ich habe Angst vor den Toten«, flüsterte sie dann…

***

Suko blieb ganz ruhig, und auch ich sagte nichts, aber in meinem Kopf bewegten sich schon die Gedanken. Mir war auch klar, dass ich mich nicht verhört hatte, aber Suko bekam von mir keine Antwort.

Ich saß da und schaute nach vorn, darauf hoffend, dass die Rücklichter in der Ferne zu dem Jaguar gehörten, der von einem Toten gelenkt wurde.

»Ich habe dich doch richtig verstanden, oder?«, sagte ich schließlich.

»Ja, das hast du!«

»Okay.« Ich nickte gegen die Scheibe, »dann wirst du ja sicherlich noch etwas mehr über unseren Freund Abbot wissen.«

»Nicht unbedingt. Ich kann dir nur sagen, was ich von den Kollegen gehört habe. Er und seine Frau kamen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Sie verbrannten in einer Feuerhölle, und das zusammen mit anderen achtzig Menschen.«

»Okay, das ist zwar tragisch, doch für mich besteht noch kein Grund, dass die Namen der Passagiere in unserem elektronischen Archiv gespeichert sind.«

»Es war ein Attentat.«

»Aha.«

»Man hat eine Terroristengruppe in Verdacht, die von irgendeinem Staat im Orient gelenkt wird. Genaues hat man nicht herausgefunden, aber die Namen der Passagiere sind deshalb gespeichert worden, weil man davon ausging, dass sich möglicherweise von einigen von ihnen Verbindungen zum Attentäter herstellen lassen.«

»Ist das geschehen?«

»Nein, John. Der Fall wurde nicht aufgeklärt. Es war ein Schlag ins Wasser.«

Ich ließ mir Zeit für meine Überlegungen, währ end Suzy etwas schneller fuhr, um die Distanz zwischen uns und dem Jaguar zu verkürzen. Dann fragte ich noch mal: »Und es hat wirklich keine Überlebenden gegeben? Ist man da sicher?«

»Ja. Hundertprozentig.«

»Trotzdem lebt jemand.«

»Klar. Freund Abbot. Er setzt sich in seinen Wagen und fährt über die Autobahn. Mal als Geist, mal als Mensch. Das kann er sich wohl aussuchen.«

»Ist verrückt.«

Mein Freund lachte. »Das sagst du, John. Aber was in unserem Job ist schon normal?«

Ich stimmte durch mein Nicken zu. Es war wirklich verhext.

Da fuhr ein Toter über die Autobahn, als wäre er noch am Leben. Und er zeigte sich nicht nur als Geist, sondern auch als ein normaler Mensch, wie wir mit eigenen Augen gesehen hatten. Wir hatten neben ihm gestanden. Es wunderte mich nur, dass sich mein Kreuz nicht gemeldet hatte, obwohl ich mich in Abbots Nähe aufgehalten hatte.

»Kennst du einen Grund, den Kollegen nicht zu glauben?«, fragte Suko.

»Nein.«

»Dann haben wir es mit einem Zombie der besonderen Art zu tun. Oder der neuen Art. Mehr fällt mir zu diesem Thema im Moment nicht ein. Und deshalb war ich auch so scharf darauf, ihm auf der Spur zu bleiben. Ich kann mir denken, dass sich unsere nächste Begegnung unter anderen Vorzeichen abspielen wird.«

»Da sagst du was.«

Beide hingen wir unseren Gedanken nach und ließen vor allen Dingen nicht den vor uns fahrenden Jaguar aus den Augen.

Anhand der Heckleuchten ließ er sich gut identifizieren, und wenn alles so stimmte, was uns gesagt worden war, dann würde Jason Abbot bald von der Autobahn abfahren und zu sich nach Hause fahren. Tendridge hieß das Kaff, in dem ich noch nie in meinem Leben gewesen war, aber bald sein würde.

»Ist schon ein Hammer«, murmelte ich, »wenn alles stimmt, was da gesagt wurde.«

»Du hast nichts gespürt?«

»Nein, Suko, wenn du damit auf mein Kreuz gezielt hast.«

»Ja, habe ich.« Er ließ sich wieder etwas zurückfallen, weil auch der Verfolgte langsamer fuhr. »Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass Abbot auf zwei Ebenen existiert, mal als Mensch und auf der anderen Seite als Geist.«

»Dann wechselt er zwischen dem Diesseits und dem Jenseits hin und her.« Ich verzog den Mund. »Ist auch eine Möglichkeit, zu existieren. Vielleicht sind ja auch alle anderen Verunglückten in der Lage, sich auf diesen beiden Ebenen zu bewegen.«

»Mittlerweile schließe ich nichts aus. Das ist dann wie eine Jenseits-Gemeinschaft.«

Da hatte Suko genau ins Ziel getroffen. Trotzdem bekam ich meine Probleme. Wenn das alles stimmte, was er sagte, waren wir wieder einem neuen Phänomen auf der Spur, und wir durften den Fahrer des Jaguars auf keinen Fall verlieren.

Sehr lange würde er nicht mehr auf der Autobahn bleiben.

Mir war der Gedanke kaum gekommen, als sein Blinker aufflackerte und er bereits auf die Ausfahrt zurollte, was Suko zu der Bemerkung veranlasste: »Zumindest hat er nicht gelogen, was seine Fahrstrecke anbetrifft.«

»Stimmt.«

Suko nahm Gas weg. Auch wir änderten unsere Fahrtrichtung, hielten allerdings jetzt aus Sicherheitsgründen mehr Abstand. Es war eine enge Kurve, in die wir einbogen, die jedoch von Suko bravourös gemeistert wurde.

Wir sahen den Jaguar wieder. Er hatte die Abfahrt bereits verlassen und war nach links eingebogen, um auf einer einsamen, dunklen Straße weiterzufahren.

Genau das war auch unser Weg.

Ab jetzt wurde es riskant für uns. Wir mussten Acht geben, dass Abbot uns nicht entdeckte. Ich konnte mir vorstellen, dass er durch unsere Überprüfung misstrauisch geworden war und sich auch entsprechend verhielt.

Suko verfolgte den gleichen Gedanken wie ich, denn er sagte:

»Der hat sich nicht beruhigen lassen, John, das kannst du mir glauben. Einer wie er ist und bleibt misstrauisch.«

Am liebsten wären wir ohne Licht weitergefahren. Das war jedoch nicht zu machen, denn die Gegend war uns unbekannt, und zudem hatte sich hier auch eine gewisse Feuchtigkeit gehalten. Sie war verdichtet und trieb nun als schwacher Dunst über die Straße hinweg und verteilte sich auch rechts und links davon.

»Wie hieß das Kaff?«, fragte Suko.

»Tendridge.«

»Nie gehört.«

»Aber da ist das Schild.«

Wir fuhren noch nicht in den Ort hinein. Es waren noch gute drei Kilometer, bis wir den Ort erreichten. Die nicht sehr breite Straße führte wie ein Strich durch das flache Gelände hinweg, und ich kam mir vor wie in einer Mondlandschaft, weil mir die Gegend ebenfalls so unbekannt war.

Vor uns war noch immer der Jaguar zu sehen. Er selbst nicht so stark wie seine Heckleuchten, die ab und zu verschwammen, wenn wir durch grauen Nebel fuhren.

Tendridge lag vor uns.

Wirklich ein Kaff. Wenige Häuser, die weit auseinander standen. Aber es gab eine Tankstelle, die geschlossen war. Nur die Notbeleuchtung brannte.

Im Ort selbst nahm die Straße an Glätte ab. Wir rollten über Kopfsteinpflaster hinweg, spürten, dass wir auch durchgeschaukelt wurden, sahen in den Häusern kaum Licht, aber den Jaguar, der sein Tempo nicht verringert hatte, was uns schon wunderte.

»Sieht so aus, als würde er durchfahren«, sagte Suko.

»Das stimmt auch.«

Die letzten Häuser glitten vorbei, und Suko senkte die Geschwindigkeit noch mehr, als rechts und links der Fahrbahn wieder das flache Gelände erschien und nicht mal in der Ferne ein Licht leuchtete, das uns als Orientierungspunkt hätte dienen können. Hier schien die Welt tatsächlich ihrem Ende entgegen zu streben.

»Hat er gelogen, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Zumindest hat er uns nicht eben die Wahrheit gesagt.«

»Scheint mir allmählich auch so.«

Die Reifen schmatzten wieder auf dem Asphalt. Ich dachte daran, dass der Typ nicht ins Nichts fahren würde. Er musste irgendwann mal abbiegen, wenn ein Te il von dem stimmte, was er uns unter die Weste geschoben hatte.

Ja, er bog ab. Und zwar in einen Weg hinein, dessen Einmündung wir noch nicht sahen. Aber wir verfolgten den Jaguar weiter, der jetzt im rechten Winkel zu uns fuhr. Das helle Licht der Scheinwerfer fiel auf das flache Gelände wie ein blasses Leichentuch, doch es riss kein Ziel aus der Dunkelheit, mit dem wir uns hätten zufrieden geben können.

Suko löschte das Licht unserer Scheinwerfer. Es passierte kurz vor der Abbiegung, und die fanden wir auch im Dunkeln.

Der Rover schaukelte über einen Übergang hinweg, dann hatten wir einen Weg erreicht, der direkt in das flache Gelände hineinführte und irgendwo im Nichts zu enden schien, denn ein festes Ziel war für uns nicht auszumachen. Dafür trieb der seichte Dunst über die Felder, als wollte er Teile von ihnen unter sich begraben.

Auch das rote Licht der Heckleuchten sahen wir nicht mehr.

Alles schien in der Dunkelheit untergegangen zu sein. Die Welt war in Schwärze versunken.

Ich hätte auch neben dem Ro ver herlaufen können, so langsam fuhren wir jetzt. Es war mehr ein Tasten, das uns immer tiefer in das unbekannte Gelände hineinbrachte.

Suko bremste sehr plötzlich.

Ich hatte nicht damit gerechnet und wurde in den Gurt gedrückt, obwohl wir so langsam fuhren. Sein Manöver war nicht grundlos erfolgt, denn vor uns stand - der Jaguar. Er war zur Seite gelenkt worden und stand mit zwei Rädern auf dem Feld.

Wir blieben nicht sitzen und überlegten auch nicht, wie wir uns verhalten sollten. Es kam darauf an, schnell und sicher zu handeln. Deshalb stiegen wir aus.

Den Jaguar erreichten wir zur gleichen Zeit. Die Waffen hatten wir nicht gezogen, aber unsere Hände befanden sich nicht weit von den Griffen entfernt.

Keiner von uns musste eine Tür öffnen, um zu sehen, dass der Jaguar leer war. Dennoch ging ich um ihn herum, sackte auf dem Feld mit den Schuhen im Dreck ein und blieb neben Suko stehen, der sich vor dem Wagen aufhielt und auch nach vorn schaute, in die für uns unbekannte Richtung.

»Da war etwas«, sagte er mit leiser Stimme, in der eine gewisse Spannung lag.

»Was denn?«

»Der Geist?«

»Ach?«

Suko amüsierte sich über meinen erstaunten Blick. »Ja, er hat es geschafft, sich zu verwandeln. Schon im Wagen. Deshalb haben wir Abbot auch nicht aussteigen gesehen. Als Geist ist die Materie für ihn kein Hindernis.«

»Super. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wohin er sich gewandt hat.«

Suko hob seine Augenbrauen. »Wenn du genau hinschaust, kannst du die Umrisse eines Hauses sehen. Ich nehme an, dass genau das sein Ziel ist.«

Es stimmte. Ich sah den dunklen Umriss inmitten dieses sonst leeren Geländes. Es war wirklich wie auf dem Mond oder auf einer einsamen Insel am anderen Ende der Welt. Wir beide fühlten uns wie von der Zivilisation abgeschnitten, aber dahinter steckte ein Plan, das war uns ebenfalls klar.

»Ich gehe auch davon aus, dass er uns gesehen hat, John. Der ist nicht dumm. Schon bei der Kontrolle hatte ich das Gefühl, dass er uns nicht ganz ernst nimmt.«

»Das sollte er besser.«

»Weißt du, wie gut er ist?«

»Besser als wir?«

»Das will ich nicht hoffen.« Suko schlug mir auf die Schulter.

»Okay, dann lass uns gehen.«

Der Weg ist das Ziel, und in diesem Fall war es das einsam im Gelände stehende Haus, dessen Existenz für mich überhaupt keinen Sinn hatte, wenn ich ehrlich war.

Aber für die andere Seite. Für Menschen, die nach eigenen Regeln existierten und immer wieder in der Lage waren, selbst uns zu überraschen. Je näher wir an das Haus herankamen, um so besser konnten wir es sehen und stellten fest, dass es nicht sehr hoch und auch nicht sehr breit war, sondern in der Größe der eines Einfamilienhauses glich. Ferner fiel uns auf, dass kein Licht brannte. Zumindest nicht an der Vorderseite, aber im Haus war es an einer bestimmten Stelle heller, das sagte uns der Blick durch die Scheiben.

Wir sahen noch einen Wagen. Es war ein dunkler Van, der nicht weit von der Eingangstür entfernt parkte. Hätte der Bau einen Vorgarten besessen, hätte er dort gestanden, doch dem war nicht so. Die Wiese reichte bis an die Hauswand heran.

Das Gras sah keinesfalls frisch gemäht aus, das war selbst in der Dunkelheit zu erkennen.

Wolken trieben über den Himmel, ließen ab und zu einen Blick auf den Mond zu, der seine Fülle noch nicht erreicht hatte und auf uns wirkte wie ein bleicher Schatten aus den Tiefen des Alls.

Im Schutz des Vans blieben wir stehen, als hätten wir es abgesprochen. Beide lauschten wir in die Stille hinein, um nach irgendwelchen Geräuschen zu forschen, die uns einen Aufschluss auf das gaben, was sich hinter den Mauern abspielte.

Es blieb still. Keine Bewegung jenseits der Fenster. Wenn Abbot das Haus betreten hatte, dann war es lautlos geschehen, was er in seiner zweiten Erscheinungsform locker schaffte.

»Unbewohnt ist es nicht«, flüsterte Suko mir zu und deutete auf den Chrysler.

»Dann werden wir klingeln.«

»Okay. Tun wir so, als wäre alles ganz harmlos.« Er grinste.

Wir wollten gehen. Es trieb uns weiter. Wir waren beide von einer inneren Unruhe erfasst und hatten den ersten Schritt hinter uns gelassen, als es passierte.

Plötzlich waren die Stimmen da.

Stimmen und Schreie!

Das hätte uns nicht mal gestört. Nur war es nicht möglich, auch nur eine Person zu sehen…

***

Nein, nein, Johnny wollte nicht behaupten, dass er mit dieser oder einer ähnlichen Antwort gerechnet hatte, trotzdem hielt sich sein Erschrecken und Erstaunen in Grenzen, denn durch die Begegnung mit den beiden Gespenstern hatte er schon so etwas geahnt, und er spürte nur einen kalten Schock.

Er sagte nichts. Er tat auch nichts. Er saß ebenso starr auf der Couch wie Suzy Abbot. Er beobachtete dabei ihr Gesicht, das noch immer starr war, nur nicht mehr alles in ihm, denn sie bewegte mit zittrigen Wimpernschlägen die Lider.

Suzy war sehr blass geworden, leichenblass. Das war nicht gespielt, denn es ging ihr tatsächlich schlecht, und Johnny wusste noch immer nicht, was er sagen sollte.

Er hörte sich selbst zu, wie er tief durchatmete und dann die Schultern anhob.

Suzy verstand die Geste falsch, denn sie flüsterte, während sie zugleich nach seinen Händen fasste: »Du glaubst mir nicht oder?«

»Weiß nicht.«

»Du musst mir glauben, Johnny. Du musst es einfach. Du hast sie doch auch gesehen.«

Er nickte zeitlupenhaft. »Ja, ich habe die beiden Gespenster gesehen. Auf dem See und später vor unserem Auto. Ein Mann und eine Frau, glaube ich.«

»Kein Irrtum.«

»Kennst du sie?«

Ohne Johnnys Hände loszulassen, legte Suzy ihren Kopf zurück. »Und ob ich sie kenne. Der Mann ist mein Vater, und die Frau ist meine Mutter.«

Johnny überlegte nicht, sondern sprach sofort. »Die beide verreist sind, wie du…«

»Unsinn«, unterbrach sie ihn. »Die beiden sind nicht verreist. Oder anders verreist. Ins Jenseits. Dorthin, von wo es normalerweise keine Rückkehr gibt. Sie sind tot, verstehst du? Meine Eltern sind tot. Beide. Vater und Mutter…«

»Ja, ja…«, hauchte Johnny, dem allmählich klar wurde, was hier passierte. »Sie sind zwar tot, aber ihre Geister können aus dem Jenseits oder woher auch immer in diese normale Welt der Menschen zurückkehren. Stimmt das?«

»Du hast es erfasst!«

»Scheiße auch«, flüsterte er und schaute auf seine Hände, die zum Teil unter denen seiner Freundin verschwunden waren.

Sein Hals war trocken geworden, und er wusste momentan nicht, was er von der Situation halten sollte. Ohne es zu wollen oder zu ahnen, war er in eine Lage hineingeraten, die ihm über den Kopf gewachsen war, aber er dachte auch daran, dass ihn wieder der Fluch der Familie Conolly erwischt hatte.

Mit einer sanften Bewegung entzog er seine Hände dem Griff seiner Freundin. Sie tat nichts, um ihn zurückzuha lten, saß einfach nur starr auf ihrem Platz.

Er musste sie einfach streicheln und merkte, dass sie zu weinen begann, als seine Hände ihre Wangen berührten.

»Bitte, das schaffen wir schon. Du darfst nicht weinen, Suzy. Bitte nicht.«

»Wir schaffen es nicht, Johnny. Wir können es nicht, denn wir sind Menschen. Ich habe ja auch gedacht, dass wir es geschafft hätten. Deshalb habe ich mich an dir ja…«

»Was hast du?«

Suzy senkte den Kopf und winkte mit einer heftigen Handbewegung ab. »Es ist schon gut. Ich habe mich vertan. Lass es gut sein, Johnny, lass es.«

Er tat ihr den Gefallen und schnitt ein anderes Thema an.

»Gut, gehen wir davon aus, dass deine Eltern gestorben sind und ich ihre Stimmen in meinem Kopf gehört habe, als ich…«

»Was?«, schrie sie auf. »Du hast sie gehört? Ihre Stimmen? Stimmt das? Wo ist das gewesen?«

»Als ich unterwegs ausgestiegen bin, weil ich sie wieder gesehen habe.« Er wies auf seinen Kopf. »Darin waren die Stimmen verteilt, zwei. Ich weiß natürlich nicht, ob es die von deinen Eltern waren, aber…«

»Ja, Johnny, das kann sein. Das ist durchaus möglich. Ich… ich… glaube dir, weil ich es weiß. Es gibt meine Eltern nicht mehr, aber es gibt sie trotzdem noch.«

»Sie sind tot, hast du gesagt, das müssen wir noch mal festhalten.«

»Ja, das stimmt.«

»Und wie kamen sie ums Leben?«

Suzy schrak zusammen. Sie musste sich vor dieser Frage gefürchtet haben, aber sie hielt die Antwort auch nicht zurück.

»Es war bei einem Flugzeugabsturz. Alle sind ums Leben gekommen. Alle Passagiere. Und es war kein Unglück, sondern ein Attentat, wie man herausgefunden hat. Aber man weiß nicht, wer dahinter steckt. Welche Gruppe, meine ich. Terroristen oder so, aber daran glaube ich nicht, Johnny. Nein, jetzt nicht mehr.«

»Warum denn nicht?«, fragte er erstaunt.

Suzy zog sich in die äußerste Ecke der Couch zurück. »Das darf ich gar nicht sagen, wirklich nicht. Das ist schon so etwas wie eine Todsünde.«

»Ach komm, stell dich nicht so an. Jeder macht sich so seine Gedanken.«

»Aber meine sind schlimm.«

Johnny umfasste ihre Schultern. »Bitte Suzy, du musst gerade jetzt Vertrauen zu mir haben. Es ist wichtig.«

»Gut«, flüsterte sie. »Du hast ja Recht. Aber ich schäme mich so, das kannst du mir glauben.« Sie suchte noch nach den passenden Worten und ließ ihren Blick durch das Zimmer gleiten, aber dort hielt sich kein Fremder auf. »Ich schäme mich noch immer«, sagte sie mit leiser, hektisch klingender Stimme. »Aber ich habe das Gefühl, dass der Absturz kein Attentat gewesen ist.«

»Nein…?«

Vor der nächsten Antwort weiteten sich Suzys Augen. Es war zu erkennen, unter welchem Druck sie stand. »Ich glaube eher daran, dass sie es selbst getan haben. Die… die… Himmel, es ist so schrecklich… also, die Passagiere haben sich selbst in die Luft gesprengt. Sie schmuggelten die Bombe ein. Wie auch immer.«

Johnny blies die Luft aus. Er wünschte, sich verhört zu haben, aber das war nicht der Fall. Jedes Wort hallte in seinem Kopf nach wie ein böses Echo.

»Meinst du… sprichst du… von einem kollektiven Selbstmord?«

»Genau.«

Er schloss die Augen. Erinnerungen strömten auf ihn ein. Sie setzten sich zusammen aus bebilderten Zeitungsberichten. Er wusste, dass es Sekten gab, die kollektiven Selbstmord begangen hatten. In der Schweiz war das geschehen, aber auch in Kanada. Die Ereignisse lagen noch nicht zu lange zurück, als dass die Erinnerung daran schon verschwunden wäre.

»Glaubst du mir nicht?«

Johnny öffnete die Augen wieder. Er stöhnte auf. »Ja, ich glaube dir. Ich glaube dir alles, denn so unwahrscheinlich ist das nicht.«

»Ja, ich weiß.«

Johnny wischte mit der Hand zwischen Suzys und seinem Gesicht hin und her. »Als ich die Stimme hörte, da habe ich auch etwas verstanden. Zuerst wollte ich es nicht glauben, aber jetzt muss ich wieder daran denken. Sie sprachen von einer Jenseits-Sekte.«

Suzy stockte für einen Moment der Atem. »Genau das ist es. Die Jenseits-Sekte.«

»Die kennst du?«

»Ja.«

»Woher?«

Sie schlug die Augen nieder. »Von meinen Eltern. Sie haben darüber gesprochen, wenn sie meinten, dass ich es nicht hören würde. Beide gehörten dieser Sekte an.«

Johnny begriff sehr schnell. »Und die anderen Passagiere in dem Flugzeug wohl auch.«

»Das kann sein.«

Johnny schüttelte den Kopf und schluckte. »Verdammt, das ist nicht cool. Das ist sogar eine große Scheiße. Sie sind tot und trotzdem nicht tot. Sie kommen sogar als Geister zu dir zurück. Warum? Was wollen sie von dir? Haben sie in ihrem verdammten Jenseits keine Ruhe gefunden?«

»Ich soll zu ihnen kommen«, gab sie leise zur Antwort.

»Was?« Johnny wäre beinahe in die Höhe gesprungen. »Sie wollen dich holen?«

»Klar.«

»Warum denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich hätte ja eigentlich in dieser verunglückten Chartermaschine sein sollen, doch es war kein Platz mehr frei. Aber meine Eltern haben mir versprochen, dass sie mich holen würden. Das war vor dem Flug. Nur habe ich das nicht so begreifen können. Es ist ja auch fast ein Jahr vergangen, und in der Zeit kann man schon etwas vergessen.«

»Das stimmt«, murmelte Johnny. »Wer hätte gedacht, dass das Abholen so aussehen würde?«

»Ich bestimmt nicht.«

»Und jetzt sind sie wieder da.«

»Klar.« Sie streichelte seine Wangen. Plötzlich kehrte wieder Leben in ihren Blick zurück. »Sie sind da, aber du bist ebenfalls da, Johnny, und das ist wichtig.«

Johnny hatte schon verstanden, was da gesagt worden war, und auch den Hintersinn aus den Worten herausgeholt. »Soll das heißen, dass ich dir gegen diese Jenseits-Mächte helfen soll?«

»Genau.«

»Das kann ich nicht.«

»Wieso?«

Die Angst war wieder in ihre Augen zurückgekehrt, sodass Johnny seine Antwort schon bereute, aber er musste hart bleiben. »Was immer du von mir auch denkst, Suzy, aber ich bin einfach zu schwach, um dir helfen zu können. Da müssen wir bei anderen Leuten Hilfe suchen, die viel kompetenter sind als ich.«

Suzy Abbot wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit gesenktem Kopf sah sie aus wie eine Sünderin und ebenfalls wie ein Mensch, bei dem eine hoffnungsvolle Welt zusammengebrochen ist. »Ich muss dir etwas gestehen«, sagte sie, ohne Johnny dabei anzuschauen. »Es ist nicht nett, es ist sogar widerlich, denn ich habe dich benutzt.« Sie hob den Kopf an und blickte ihn an. »Ja, ich habe dich benutzt!«

Johnny begriff nicht so recht. »Benutzt?«, wiederholte er.

»Inwiefern hast du mich benutzt?«

»Das ist schwer zu sagen, obwohl es ganz einfach ist. Ich wusste ja, wer du bist. Das spricht sich herum. Auch das von deinen Eltern. Ihr habt viel erlebt, vor allen Dingen unheimliche Dinge, die man sich nicht erklären kann. Da habe ich gedacht, wenn ich dich auf meine Seite ziehe, bin ich nicht so allein. Dass du mir helfen kannst. Ich… ich… wusste mir wirklich keinen Rat mehr.« Immer wieder wurde ihre Stimme von einem Stocken unterbrochen. »Es ist alles so schlimm, das weiß ich, aber dann habe ich mich echt in dich verknallt, was ich nicht vorgehabt habe, da bin ich ehrlich. Ich wollte nur jemanden haben, der mich beschützen kann, damit mich meine Eltern nicht holen. Jetzt kennst du die Wahrheit, kannst aufstehen und gehen. Ich würde es dir nicht mal verübeln, so wie ich mich benommen habe.«

Johnny war zunächst mal sprachlos. Mit einer derartigen Eröffnung hatte er nicht gerechnet. In seinem Kopf herrschte ein wirres Durcheinander, und er musste daran denken, was ihm sein Vater mal gesagt hatte. Die Menschen sind nicht nur gut. Es gibt immer wieder welche, die einen Vorteil auf Kosten anderer suchen. Genau das war Johnny jetzt widerfahren. Er stellte fest, dass ihn die Beichte aufgewühlt hatte und er ins Schwitzen geraten war, was nicht allein an den äußerlichen Bedingungen lag, und er war noch immer zu durcheinander, um eine vernünftige Antwort geben zu können.

Suzy Abbot sprach ihn an. »Verachtest du mich jetzt?«

»Verachten?«

»Ja, das wäre doch…«

»Nein, Suzy, ich verachte dich nicht. Ich bin nur enttäuscht, dass es so gelaufen ist. Du hättest mich von Beginn an aufklären sollen, um was es geht. Dass es in diese Richtung hinläuft, damit habe ich nicht gerechnet.« Er schaute ihr direkt ins Gesicht. »Ich hätte schon längst meinem Vater oder meinem Paten Bescheid geben können. Dann wäre alles anders gelaufen, aber ich allein bin zu schwach. Wie soll ich die Geister deiner Eltern denn stoppen?«

»Das kann ich auch nicht sagen«, erwiderte sie weinerlich.

»Da habe ich keine Ahnung.«

»Aber wir müssen was tun.«

Suzy zuckte ratlos mit den Schultern. »Außerdem stimmt es wirklich, dass ich mich in dich verliebt habe, Johnny. Echt, das ist nicht gelogen.«

»Ja, kann sein, aber daran sollten wir nicht denken. Mich würde interessieren, ob du deine Eltern schon als Geister gesehen hast. Sind sie dir auch so erschienen wie mir?«

»Mein Vater.«

»Wann?«

»Immer mal. Einen genauen Zeitpunkt kann ich nicht sagen. Aber ich habe ihn gesehen, und ich habe ihn nicht nur als Geist gesehen. Er kam auch als Mensch zurück. Das sah ich, als ich mal sein Arbeitszimmer betrat. Da hat er plötzlich vor seinem Computer gesessen, den Kopf gedreht, als ich eintrat und mich angegrinst. Danach hat sich sein Körper einfach aufgelöst, und er ist wieder zu einem Geist geworden.«

»Hat er was gesagt?«

»Ja, dass er mich holen wird. Und ich habe das Gefühl, dass es noch in dieser Nacht geschehen soll.«

Johnny sagte darauf nichts. Er wollte es nicht bestreiten und auch nicht dafür sprechen, aber es war durchaus möglich, dass die Mitglieder der Jenseits-Sekte jetzt Nägel mit Köpfen machten, und der Gedanke ließ ihn erschauern.

»Dann müssen wir etwas unternehmen!«, erklärte Johnny.

»Hast du denn einen Plan?«

Johnny stand auf. »Ich kann nichts machen, Suzy. Ich bin zu schwach, um gegen die Mächte anzukämpfen. Es gibt nur eine Chance für uns. Wir müssen so schnell wie möglich Hilfe holen. Am besten ist es, wenn ich John Sinclair anrufe. Meinen Vater will ich schlafen lassen. Ich würde nur meine Mutter wecken, und die würde sich wieder aufregen und mit Grundsätzlichem anfa ngen.«

»Du glaubst also, dass dieser John Sinclair etwas erreichen kann?« Noch war Suzy skeptisch.

Johnny konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Wenn es jemand schafft, dann John Sinclair, der älteste Freund meines Vaters. Er ist in so etwas Spezialist.«

»Gut.« Auch sie stand auf und wirkte erleichtert. »Und was ist zwischen uns? Bist du noch immer sauer auf mich?«

Johnny wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er war plötzlich verlegen und vergaß all das, was er in den letzten Minuten gehört hatte. Er sah nur noch seine Freundin und erinnerte sich wieder an die Szene am See, als sie nackt aus dem Wasser gestiegen war. Vorgestellt hatte er sich den Fortgang der Nacht ganz anders, aber jetzt hatte ihn das harte Leben eingeholt und er war auch nicht in der Lage, sich den Zauber, den er einmal erlebt hatte, wieder zurückzuholen.

Zwischen ihm und Suzy hatte sich eine unsichtbare Wand aufgebaut, die er nicht eintreten konnte.

»Ich weiß es nicht, Suzy. Klar, ich bin enttäuscht, aber damit kann ich leben. Wir beide sollten jetzt nicht daran denken, wie es mit uns weitergeht, sondern mit deinen verstorbenen Eltern und der verdammten Jenseits-Sekte. Wenn das überstanden ist, dann können wir auf uns noch immer zurückkommen.«

Er wusste nicht, ob er die richtigen Worte gefunden hatte.

Suzy nickte und meinte: »Ja, du hast Recht. Wir müssen uns eben Zeit lassen.« Zustimmend hatte ihre Antwort nicht geklungen, eher neutral, aber sie wusste auch, was sie zu verantworten hatte.

Johnny kam wieder auf die eigentlichen Dinge zurück. »Dann muss ich mal telefonieren«, sagte er.

»Handy?«

»Muss nicht sein.« Er hatte einen Apparat entdeckt, der auf der hellen Bank stand. Er steckte in einer Ladestation, und Johnny wollte den Hörer an sich nehmen, als er stutzte.

Bisher war es im Haus still gewesen. Abgesehen von den Geräuschen, die von ihm und Suzy stammten. Das hatte sich in diesen Augenblicken verändert, denn in der Stille hatte das Geräusch laut genug geklungen.

»Was war das?«, fragte er.

Suzy Abbot zuckte mit den Schultern.

»Es war nicht hier im Zimmer - oder?«

Johnny ging so weit vor, bis er vom Wohnzimmer aus in den Flur schauen konnte, in dem nach wie vor kein Licht brannte und der nur von dem wenigen Licht erreicht wurde, das aus dem Wohnzimmer hineinfloss.

»Siehst du was?«

»Noch nicht.«

Suzy kam auf ihn zu. Neben Johnny blieb sie stehen und legte ihm die Hände auf die Schultern. Sie wirkte jetzt wie jemand, der Schutz gefunden hat.

Beide spähten in den Flur hinein. Nicht eben forsch, eher ängstlich und zurückhaltend. Wenn sich dort tatsächlich etwas bewegt hatte und jemand erschienen war, so war dieses Phänomen jetzt verschwunden. Vor ihnen veränderte sich nichts. Der Flur blieb eingehüllt in dieses weiche Dämmerlicht.

Suzy bewegte ihren Kopf. »Aber ich habe etwas gehört«, teilte sie Johnny flüsternd mit. »Ich glaube nicht, dass ich mich geirrt habe. Nein, bestimmt nicht.«

»Du hast ja Recht.«

»Und jetzt? Glaubst du, dass jemand heimlich hier das Haus betreten und sich versteckt hat?«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das muss irgendwas anderes gewesen sein.«

Von der Decke löste sich ein Teil. Sie dachten, dass es so gewesen wäre. Aber es war kein Putz, der seinen Weg nach unten gefunden hatte, sondern ein Klumpen, der mit einem klatschenden Geräusch auf dem Fußboden landete und dort liegen blieb.

»Gesehen, Johnny?«

»Klar.«

»Was war das? Sah aus wie Teer. Aber das kann es nicht sein.« Suzys Stimme klang plötzlich aufgeregt. Johnny spürte, wie sie sich an ihm festklammerte.

Er hütete sich, einen Kommentar abzugeben, aber es war das gleiche Geräusch gewesen, das er schon mal gehört und das ihn und Suzy so irritiert hatte.

Er wollte der Sache auf den Grund gehen, ohne etwas zu überstürzen. Auf keinen Fall wollte er in eine Falle laufen, die sich hier aufgebaut hatte.

Mit dem Haus stimmte einiges nicht, und er kannte den Grund. Es hing mit dem Verschwinden der Abbots zusammen.

Sie waren tot, nur fanden ihre Geister keine Ruhe. Den kollektiven Selbstmord und seine Folgen hatten sich die Mitglieder der Sekte wohl anders vorgestellt.

Wieder fiel ein Tropfen oder Klumpen zu Boden und klatschte mit dem typischen Geräusch auf. Dann noch einer, dem wiederum andere folgten, sodass es wie ein Regen wirkte, der so schnell aufhörte wie er begonnen hatte.

Suzy Abbot stöhnte leise. Sie begriff nicht, was vor ihren Augen passierte. Sie war auch nicht in der Lage, eine gezielte Frage zu stellen, denn ihre Welt war plötzlich durcheinander gekommen, und sie fand sich nicht mehr zurecht.

Johnny drehte sich leicht nach links und schob seine Freundin sacht, aber bestimmt von sich weg.

»He, was hast du vor?«, beschwerte sie sich.

»Du bleibst erst mal hier.«

»Und was tust du?«

Er sah die Angst, die sich Suzy um ihn machte in ihren Augen. Für einen Moment ließ bei Johnny die Spannung nach, und er atmete tief durch. Er fühlte sich auch gut, weil Suzy sich um ihn sorgte, und er versuchte, sie durch seine Worte zu beruhigen.

»Bitte, du brauchst keine Sorge zu haben. Ich möchte nur nachschauen, was da von der Decke gefallen ist. Das muss ich einfach tun. Wir können nicht immer hier stehen bleiben und abwarten, dass die andere Seite reagiert.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Was im Leben ist nicht gefährlich?«

Diese aufgesetzt lockere Antwort wollte sie nicht akzeptieren und schüttelte den Kopf. Allerdings wusste sie auch, dass sie ihren Freund nicht zurückhalten konnte. Auch Johnny war klar, dass es keinen Zweck hatte, wenn er sich drückte.

Der Flur sah normal aus. Er war ihm bekannt, und trotzdem kam sich der junge Mann vor wie jemand, der fremdes und vor allen Dingen feindliches Terrain betritt. Er brauchte nur einen Schritt zu gehen, um in den Flur zu treten, doch er hatte das Gefühl, schon Meilen zurückgelegt und eine andere Welt hinter sich gelassen zu haben. Das Leben hatte Johnny Conolly für gewisse Dinge sensibel gemacht. Bereits nach seinem Eintritt in den Flur war ihm klar, dass hier etwas nicht stimmte. Er befand sich zwar noch in der Realität, aber die hatte einen eigenen Sinn bekommen. So wie ihm musste es seinem Paten John Sinclair auch immer wieder ergehen, wenn er sich auf die Jagd nach den Geschöpfen der Finsternis machte. Aber auch Johnnys Vater konnte ein Lied davon singen.

In diesen Augenblicken fühlte sich Johnny wie ein Geisterjäger, der den echten schon abgelöst hatte. Dieses Gefühl war nicht unbedingt schlecht, obwohl die Gefahr sicherlich nicht vorbei war. Das Unheimliche lauerte nach wie vor.

Er blieb dort stehen, wo der erste Tropfen auf den Boden gefallen war. Die anderen hatte er etwas weiter zur Haustür hin fallen sehen, aber dort war es auch dunkler.

Johnny bückte sich und streckte den Zeigefinger aus. Von den Bildern fühlte er sich irgendwie eingekesselt, als wäre für ihn ein Gefängnis gebaut worden.

Die Masse war gefallen und zerplatzt. Sie klebte jetzt an seinem Finger, als er die Hand wieder in die Höhe zog und sich den Finger genau betrachtete, der rot geworden war. Rot wie Blut!

Johnny erschrak nicht. Er hatte es geahnt. Er presste nur für einen Moment die Lippen zusammen und atmete scharf durch die Nase ein. Am Taschentuch wischte er das Blut ab und schaute sich jetzt genauer um. Ihm fiel auf, dass die dicken Tropfen an den verschiedensten Stellen des Flurs auf den Boden gefallen und dort zerplatzt waren. So hatten sie da kleine Inseln bilden können, die an den Rändern stark aufgefasert waren.

Zwar hörte er Suzy seinen Namen leise rufen, aber er kümmerte sich nicht um sie, weil er sich umsah. Die Decke lag starr über ihm. Er suchte dort nach irgendwelchen Spuren und dunklen Flecken, aber sie waren nicht zu sehen, weil das Licht zu schlecht war. Und die flache Flurleuchte hatte er noch nicht eingeschaltet. Er traute sich auch irgendwie nicht.

»Was ist denn, Johnny?«

Diesmal gab er eine Antwort. Zuvor ging er wieder dorthin, wo die zitternde Suzy stand. Seinem ernsten Gesichtsausdruck und seinem Nicken sah sie an, dass es etwas Ernstes war, und sie hörte sehr bald seine leise Stimme.

»Es ist Blut, Suzy, daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Was?«

»Ja, es tropfte aus der Decke. Als gäbe es in der ersten Etage einen großen Blutsee.«

»Nein, nein!«, flüsterte sie. »Auf keinen Fall.« Sie war plötzlich übernervös und entsetzt. »Es gibt keinen Blutsee, das musst du mir glauben. So etwas wüsste ich. Und überhaupt, wie kommst du darauf, dass es ein See oder eine Lache aus Blut ist?«

»Es fiel von der Decke. Und Blut kann sich wie Wasser einen Weg bahnen.«

Sie nahm es hin und hatte trotzdem eine Frage. »Aber es muss doch von irgendwo herkommen?«

»Bestimmt.«

»Aber nicht von oben.«

Johnny zuckte die Achseln. »Die Stimmen sind auch von irgendwoher gekommen.« Er schielte zur Treppe hin, und Suzy verfolgte seinen Blick mit angstgeweiteten Augen.

»Du willst doch nicht dorthin - oder?«

»Warum nicht? Wir müssen herausfinden, was da passiert ist, Suzy. Das können wir nicht so einfach hinnehmen. Tut mir Leid, aber so kann ich nur denken.«

»Sie sind schuld«, flüsterte Suzy. »Meine Eltern sind schuld. Sie können es nicht verkraften, dass sie tot sind, aber nicht richtig tot, und dass ich lebe.«

Johnny gab ihr Recht. »Ja, das kann alles so sein. Deine verunglückten Eltern sind der Schlü ssel.«

Suzy nahm es hin. »Es stimmt alles, Johnny, auch ich denke so. Und weil das so ist, will ich hier nicht mehr länger bleiben. Ich habe schon zu lange hier gelebt. Monatelang war ich allein, verdammt, und ich hatte immer Angst.«

»Vor den Stimmen?«

»Ja. Und vor den Geistern. Wenn sie kamen, habe ich gedacht, dass ich nur träume, aber dem war nicht so. Ich habe sie in der Wirklichkeit gesehen, Johnny. Es hat sie tatsächlich gegeben. Ich habe sie mir nicht eingebildet und du ebenfalls nicht. Es waren sie und es war die Sekte, die verdammte Sekte. Die Sehnsucht nach dem Jenseits, die sie ohne Rücksicht auf Verluste auslebten. Aber ich will nicht, verflucht. Ich will es einfach nicht. Ich will nicht so werden…«

»Alles klar«, sagte er. »Bevor wir das Haus verlassen, werde ich oben nachschauen.«

Suzy hielt ihn fest. »Warum willst du dir das antun?«

»Ganz einfach. Ich möchte Klarheit haben. Nichts anderes als Klarheit, verstehst du?«

»Nicht so richtig«, gab sie zu. »Ich weiß nur, dass ich Angst davor habe, durch den Flur zu gehen. Das ist mir sonst noch nie passiert, überhaupt nicht.«

»Dann warte hier oder komm mit!«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Johnny, ich komme nicht mit. Ich warte hier.«

Er streichelte ihre Wange. »Okay, ich bin so schnell wie möglich wieder zurück…«

Suzy sagte nichts mehr. Sie stand starr wie ein Pfahl und presste die Lippen zusammen. Johnny bewegte sich wie ein Schatten auf der Treppe und war sehr bald in der Dunkelheit verschwunden. Er hatte es nicht mal für nötig gehalten, das Licht einzuschalten.

Suzy wartete. Mit jeder Sekunde, die verging, nahm ihre Angst zu. Sie merkte auch, dass ein anderes Gefühl in ihr hoch stieg. Es war das Wissen darum, hier unten nicht mehr allein zu sein…

***

Sie waren da und trotzdem nicht zu sehen. Sie hielten sich im Unsichtbaren versteckt. Sie hatten uns gesehen, während Suko und ich sie nicht zu Gesicht bekamen.

Unseren Plan, das Haus zu betreten, hatten wir aufgegeben.

Zu zweit blieben wir vor der Tür stehen und waren sogar wieder etwas zurückgegangen, um einen besseren Überblick zu bekommen.

Nein, sie waren nicht sichtbar. Aber sie schrien und fluchten.

Es waren böse Geisterstimmen, und ihr Klang hörte sich an, als litten sie unter Foltern.

Suko hatte sich etwas von mir entfernt. Er reagierte so wie ich. Hielt den Kopf so erhoben, dass er gegen den Himmel schauen konnte, weil er irgendwie das Gefühl hatte, die Stimmen würden uns von oben her erreichen wie ein falscher Gruß aus dem Himmel.

Aber auch der Vergleich traf nicht zu, denn wir hörten sie einfach überall. Sie erwischten uns aus jeder Richtung. Sie klangen leise und laut zugleich. Sie flüsterten, aber sie schrien auch, sodass wir Mühe hatten, uns auf die einzelnen Stimmen zu konzentrieren.

Sie waren Gegner. Wir mussten sie bekämpfen. Nur - wie soll man jemand abwehren, den man nicht sieht? Das war das große Problem, an dem wir zu knacken hatten.

Je weiter wir zurückwichen, um so mehr nahm der Klang der Stimmen ab. Schließlich waren sie so leise, dass wir sie nur als fernes Rauschen vernahmen.

In der Nähe des Rovers trafen wir wieder zusammen. Sukos Blick bestand aus einem einzigen Fragezeichen, aber ich musste passen, denn ich war nicht in der Lage, ihm eine normale Antwort zu geben.

»Sorry, aber ich weiß auch nicht, wer uns da begrüßt hat.«

»Tote…«

»Nein, Geister. Die Geister der Toten.«

»Zu denen auch Jason Abbot gehört.«

»Ja«, murmelte ich, »einmal ist er ein Mensch und dann wieder ein verdammter Geist. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, nicht bei ihm, aber mir ist klar, dass wir ein Problem haben, das er nicht allein darstellt. Er hat Helfer. Er kann möglicherweise viele haben, die so sind wie er, und darauf müssen wir uns einstellen.«

»Und auch darauf, dass das Haus nicht leer ist, John.«

»Du meinst die…«

»Nicht die Geister«, wehrte Suko ab.

»Nein, die musst du vergessen. Menschen.«

»Hast du sie gesehen?«

»Nein, aber gehört. Außerdem haben wir Licht gesehen. Dann steht dieser Chrysler Van hier herum, und den hat man sicherlich nicht einfach nur abgestellt, weil es hier so schön leer ist. Du kannst mir glauben, dahinter steckt mehr.«

»Alles klar«, sagte ich und richtete mich schon auf eine zweite Attacke ein. Diesmal aber war ich dagegen gewappnet oder hoffte zumindest, es zu sein, denn ich ließ mein Kreuz nicht mehr verdeckt durch die Kleidung hängen, sondern streifte die Kette schon über den Kopf, damit es außen vor meiner Brust Platz hatte.

Suko hatte sich ebenfalls vorbereitet. So steckte die Dämonenpeitsche mit dem kurzen Griff schlagbereit in seinem Gürtel, auch wenn sich noch kein Gegner zeigte.

Er hatte mich durch seine Bemerkung auf das Haus aufmerksam gemacht, und ich sah dorthin. Ja, da war das schwache Licht. Es schimmerte hinter den Scheiben, aber ich entdeckte keine Bewegung. Niemand lief durch den Lichtschein, niemand näherte sich der Tür, um das Haus in wilder Flucht zu verlassen.

Die Geister bewachten das Gebäude von außen. Aber ich war auch davon überzeugt, dass sie sich ebenfalls innen einen Platz ausgesucht hatten, um dort zu wüten.

Ein heimlicher Beobachter hätte sich bestimmt über uns amüsiert, denn wir bewegten uns recht unnatürlich, als wir wieder auf den Eingang des Hauses zugingen.

Die Stimmen waren nicht verschwunden. Sie hielten sich noch in unserer Umgebung. Aber sie waren leiser geworden, als hätten sich die Geister in andere Sphären zurückgezogen, was durchaus möglich war, denn wir wussten nicht, wie es in ihrer Welt aussah.

Plötzlich waren sie da!

Überfallartig.

Das Schreien, das Fluchen, das wilde Gekreische. Es dröhnte in unseren Ohren, und auch jetzt war für uns keine genaue Angriffsrichtung zu bestimmen. Sie tobten, sie regten sich auf, sie waren wie von Sinnen, und auch ein wildes Heulen tobte in meinen Ohren, aber ich sah keinen Angreifer. Dennoch kam ich mir vor wie jemand, der sich bis zur Tür durchkämpfen muss und dabei mit Hindernissen zu tun hatte, die nicht zu sehen waren.

Ich ging bewusst langsam, weil ich den Unsichtbaren die Chance zu einem Angriff geben wollte. Ich wartete auch darauf, dass sie mich angriffen und sich endlich identifizierten, doch nichts dergleichen passierte. Sie zeigten sich nicht, sie blieben in ihrer Welt, und dabei sah ich, dass von meinem Kreuz immer wieder helle Reflexe abstrahlten, als wären Teilchen dagege ngeprallt, um dann als Lichtpunkt wieder ihren weiteren Weg zu suchen.

Je näher ich der Tür kam, desto deutlicher wurden die Stimmen. Nicht nur lauter, nein, jetzt war ich auch in der Lage, Sätze und Wörter zu verstehen.

»Du nicht, du nicht, du nicht! Du zerstörst uns nicht. Wir sind angekommen, wir haben das Ziel erreicht. Wir sind die Jenseits-Sekte…«

Was ich da hörte, pfiff in meine Ohren hinein, wie von Windstößen begleitet. Es war zu verstehen gewesen, nur mit dem Begreifen hatte ich meine Probleme.

Eine Jenseits-Sekte?

Ich glaubte ihnen. Ich richtete mich auf das Phänomen ein und gelangte zu dem Schluss, dass auch Jason Abbot dieser Jenseits-Sekte angehören musste. Darin hatte er seine Erfüllung gefunden. Vom Leben in den Tod, aber zugleich in einer Gemeinschaft aufgefangen werden. Genau das war ihr Ziel gewesen.

Sie wollten mich abhalten. Ich sollte das Haus nicht betreten.

Je näher ich der Tür kam, um so schlimmer wurden die verbalen Attacken aus dem Umsichtbaren. Die Schreie konnten einen Menschen verrückt machen oder dafür sorgen, dass er in wilder Panik davonlief.

Genau das tat ich nicht.

Ich gelangte an die Tür, und blieb dicht davor stehen. Erst jetzt erinnerte ich mich wieder an Suko, der mich nicht begleitet hatte, sondern zurückgeblieben war.

Ich drehte mich um und sah sofort, dass er Probleme hatte. Er kam nicht mehr weiter. Er kämp fte gegen das Unsichtbare an.

Dabei ließ er seine Dämonenpeitsche kreisen, ohne allerdings einen Gegner zu treffen, weil auch keiner zu sehen war.

»Was ist denn?«, rief ich ihm zu.

»Die bauen eine Wand auf, John. Ich komme nicht weiter!«

Ich hörte, wie wütend er war, und als er Schwung nahm und sich vorwarf, da sah es aus, als würde er stolpern. Aber er schaffte es, den Wall zu durchbrechen und in meine Nähe zu kommen.

»Ich weiß nicht, was es war, John, aber es war verdammt stark, das kannst du mir glauben. Sie kamen mir vor wie eine Gummiwand, die mich immer wieder zurückschleuderte.« Er grinste breit. »Aber jetzt bin ich durch, Alter.«

Ja, sie hatten uns nicht aufhalten können. Wir brauchten nur noch den Zugang zum Haus, dann war alles klar.

Natürlich war die Tür abgeschlossen. Ich umfasste die Klinke sehr behutsam, weil ich damit rechnete, dass sie ebenfalls unter einem magischen Einfluss stand. Es war nicht so, aber sie ließ sich auch nicht bewegen. Nicht mal nach unten drücken. Eine normale Klinke und kein Griff, der mit einem Schloss oder einem Knauf verbunden war.

»War doch klar«, sagte Suko und holte bereits seine Beretta hervor. »Aufschießen und…«

Er stoppte, weil er meine Handbewegung gesehen hatte. Und die war nicht grundlos erfolgt.

Ich deutete auf eines der Fenster, die schwach beleuchtet waren. Von hier aus konnten wir schräg in das Haus schauen, und sahen dort einen Mann stehen, den wir kannten.

Es war Jason Abbot!

***

Johnny war in der ersten Etage verschwunden und kehrte auch so schnell nicht wieder zurück. Suzy Abbot fürchtete sich vor dem Alleinsein, aber sie traute sich auch nicht, Johnnys Namen zu rufen, um ihn nicht zu stören.

Außerdem hatte sich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, verstärkt. Etwas war in ihrer Nähe passiert, sie spürte es sehr genau, aber sie sah nichts.

Es fiel kein Blut mehr von der Decke. Sie hörte das Aufkla tschen der Tropfen nicht mehr, und auch in der ersten Etage blieb es still. Wenn Johnny sich dort bewegte, dann lautlos.

Das konnte es also nicht sein.

Etwas lief kribbelnd über ihren Nacken hinweg wie Spinnen mit eiskalten Beinen. Suzy merkte, dass sich die Haut dort zusammenzog, und es war für sie wie ein Omen.

Langsam drehte sie sich um.

Der Schock traf sie wie eine Eisdusche!

Vor ihr stand ihr Vater.

Und er lebte!

***

Suzy stockte der Atem. Die gesamte kleine Welt hier drehte sich vor ihren Augen, und sie hatte das Gefühl, dass ihr die Beine unter dem Körper weggezogen wurden. Es wunderte sie, dass sie trotzdem stehen blieb und auf die Erscheinung schaute, die nicht feinstofflich war. Ihr Herz schlug viel schneller als gewöhnlich. Die Weichheit in den Knien wollte nicht weichen, während sie ihren Vater anschaute wie einen Alien, der in das Haus eingedrungen war, um den Bewohnern das Knochenmark auszusaugen.

»Nein!«, keuchte sie. »Nein, nein…«

»Doch. Suzy, ich bin es!«

»Bitte nicht…«

»Aber wovor hast du Angst, Tochter? Ich bin dein Vater, ja, dein Vater, mit dem du dich so gut verstanden hast. Haben wir uns nicht versprochen, dass wir auf uns Acht geben wollen, was immer auch passiert ist? Haben wir das nicht, Suzy?«

»Ja, das haben wir.«

»Und jetzt will ich mein Versprechen einlösen.«

Es stimmte alles, aber Suzy konnte es trotzdem nicht glauben.

Es war zu daneben, zu verrückt. Wann immer sie mit ihrem Vater gesprochen hatte, dann hatte er gelebt und war nicht tot gewesen. Aber er war in dem verdammten Flugzeug verbrannt, es hatte keine Überlebenden gegeben, und jetzt stand er vor ihr?

Es fiel ihr sehr schwer, eine Frage zu stellen, aber sie schaffte es trotzdem. »Was willt du?«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, was willst du denn?«

»Dich holen. Zu uns holen. Zu deiner Mutter und zu mir. Das ist alles, nicht mehr und nicht weniger. Hast du denn damit Probleme, Suzy?«

Sie zitterte am ganzen Körper. Es gab keine Stelle, aus der nicht der Schweiß hervorgebrochen wäre. »Du bist tot!«, stieß sie hervor. »Verdammt noch mal, du bist doch tot!«

»Hast du damit Probleme?«

»Ja, die habe ich!«, kreischte sie.

Ihr Vater lächelte so wie er schon immer gelächelt hatte. Sie hatte dieses Lächeln geliebt, doch jetzt fühlte sie sich davon angewidert. Es war so starr, und es war das Lächeln eines Toten.

Abbot blieb auch nicht stehen. Er schritt auf seine Tochter zu, den Blick der glasigen Augen starr auf sie gerichtet. Der Wunsch, vor ihm zu fliehen, drang in ihr hoch. Sie hätte am liebsten kehrtgemacht, um zur Haustür zu laufen, aber sie schaffte es nicht. Zum ersten hatte sie Angst davor, in den Blutflur hineinzulaufen, und zum zweiten fühlte sie sich wie auf der Stelle festgenagelt. Sie konnte das nicht umsetzen, was das Gehirn ihr vorgab.

Unter dem Bann ihres Vaters hatte sie auch zu Lebzeiten nicht gestanden, aber es war schon ein besonderes Verhältnis zwischen ihnen beiden gewesen. So hatte sie ihn und nicht die Mutter in ihr Vertrauen gezogen, wenn es Probleme gegeben hatte.

Jason Abbot ließ sich nicht stoppen. Das Gesicht war küns tlich geworden. Eine Maske hätte nicht anders aussehen können. Da bewegte sich nichts, und erst recht nichts in den Augen, die für Suzy kalte Totenglotzer waren.

»Ja, du musst zu uns!«, ertönte eine andere Stimme.

Nein! Suzy schrie nicht laut. Es war der innere Schrei, der sie ebenso alarmierte.

Die zweite Stimme kannte sie ebenfalls seit Kindesbeinen, denn sie gehörte der toten Mutter.

Suzy wollte es nicht glauben. Sie war im Grauen gefesselt, aber sie wusste auch, wo sie die Stimme vernommen hatte, und sie drehte sich mit einer heftigen Bewegung um.

Der Blick in den Flur zeigte ihr das Phänomen. Ihre Mutter war ebenfalls zu sehen, nur nicht als normaler Mensch, sondern auch als Geist oder Gespenst, das mit der unteren Hälfte seines feinstofflichen Körpers noch in der Wand steckte, aber mit der oberen daraus hervorschaute und ihr jetzt mit beiden Armen zuwinkte.

Ihr Mund bewegte sich, obwohl sie sich in einem anderen Zustand befand. Sogar das lange Haar wehte, als sie Suzy zunickte. »Das ist der Weg«, hörte sie die Flüsterstimme und wusste nicht, ob sie mehr in ihrem Kopf oder in ihren Ohren aufgeklungen war. »Das ist der einzige Weg zu uns, Suzy. Wir sind doch eine Familie. Wir gehören zusammen, verstehst du das nicht?«

Sie verstand es, und sie verstand es trotzdem nicht. In ihrem Kopf war das große Durcheinander. In dieser Lage war das rationale Denken ausgeschaltet. Suzy fragte auch nicht mehr nach den Gründen, und sie wusste jetzt, dass ihr Plan nicht geklappt hatte. Es war vorbei. Johnny konnte ihr nicht helfen und sie von der Angst befreien.

Die kalte Totenklaue des Vaters umfasste ihr rechtes Handgelenk. Suzy stöhnte auf. Zugleich senkte sie den Blick und sah tatsächlich, dass sie von den Totenfingern umfasst wurde.

»Komm mit, Suzy.«

»Ich… ich…?«

»Ja, du, Tochter.«

»Ich will aber nicht. Ich gehöre nicht zu euch. Ich war nie in eurer verdammten Jenseits-Sekte. Verdammt, warum begreift ihr das nicht? Ich will nicht zu euch. Ich habe mein Leben für mich allein eingerichtet. Das soll endlich in eure Köpfe hineingehen, falls das noch möglich ist. Ich will nicht…«

Suzy wollte sich losreißen, doch gegen den Druck der Totenklaue kam sie einfach nicht an. Ihr Vater, der Mensch als auch Geist sein konnte, hielt eisern fest und zerrte sie dann mit einer wilden Entschlossenheit der Fluröffnung entgegen.

Suzy versuchte noch, sich dagegenzustemmen, aber der Ruck war zu stark. Sie stolperte nach vorn und wäre beinahe über ihre eigenen Beine gefallen.

Es gab keinen Halt für sie. Gnadenlos war ihr Vater, der beim Gehen seine roboterhaften Bewegungen beibehielt und immer weiter auf die winkende Mutter zuging.

Sie übertraten die Schwelle!

Sofort spürte Suzy den Ansturm der Geister. Es war das Fremde, das sie umgab und sich von Sekunde zu Sekunde verdichtete, als hätte das Jenseits bereits eine Tür geöffnet.

»Du gehörst zu uns, zu deinen Eltern«, erklärte ihr Jason Abbot.

Suzy wollte antworten. Sie wollte schreien, aber ein anderer kam ihr zuvor.

»Nein, gehört sie nicht!«, erklärte Johnny Conolly mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ…

***

Johnny hatte sich in der oberen Etage umgeschaut und außer den normalen Zimmern nichts gefunden. Abgesehen von viel Staub, der sich im Laufe der Zeit auf den Möbelstücken abgesetzt hatte, denn Suzy hatte nicht geputzt oder gesaugt.

Aber er hatte von unten die Stimmen gehört. Dort spielte die Musik. Dem ersten Impuls, sehr schnell die Treppe wieder nach unten zu laufen, hatte er widerstanden. Er war langsam gegangen und musste nun erleben, wer da seine Freundin Suzy an der Hand hielt.

Es war ihr Vater. Es war der Geist, der jetzt kein Geist mehr war, sondern sich wieder gefüllt hatte, aber anders wirkte als ein normaler Mensch, denn er glich mehr einem künstlichen Lebewesen.

Der Befehl war ihm so herausgerutscht, und er konnte ihn nicht mehr zurücknehmen. Jetzt stand Johnny auf der Stufe und wusste nicht, wie es weiterging.

»Johnny!«

Als Suzy seinen Namen rief, fühlte er sich irgendwie besser.

Es war ein tolles Gefühl, zu wissen, dass sie auf ihn setzte, und so bekam er den nötigen Kick, obwohl er innerlich einen See aus Unsicherheit spürte.

»Lass sie los!«

Jason Abbot dachte nicht im Traum daran. Er wandte sich an seine Tochter. »Wer ist das?«

»Ein Freund!«

»Hahaha… du hast einen Freund?«

»Ja, habe ich!«, sagte sie trotzig.

»Ohne mich zu fragen?«

»Du bist doch tot!«

»Nein, deine Mutter und ich haben nur die Ebenen gewechselt, das ist alles. Wir fühlen uns in der anderen Welt viel wohler, denn wir mögen diese nicht mehr. Aber wir sind noch einmal zurückgekehrt, um dich zu holen.«

»Ich will aber nicht!«

Abbot ging nicht darauf ein. Er warf nur einen knappen Blick in den Flur, wo seine Frau noch immer in der Wand hing und langsam ihre Arme winkend bewegte.

»Liebst du deinen Freund?«, fragte Abbot urplötzlich.

»Ja, das tue ich.«

»Dann nehmen wir ihn mit!«

Johnny wusste nicht, ob er diesen Augenblick gefürchtet oder erwartet hatte, aber so überraschend war er für ihn nicht gekommen. Doch hineingezogen in die Jenseits-Welt wollte er nicht werden, aber er hatte nicht mit der Schnelligkeit des Jason Abbot gerechnet, der seinen Plan augenblicklich in die Tat umsetzte.

Er ließ seine Tochter los und wandte sich Johnny zu, der auf der Treppe stand und nichts tun konnte. Er hörte noch Suzys Schrei, einen Moment später umklammerte die kalte Totenklaue seinen Hals. Ihm wurde die Luft geraubt. Er würgte, und nach einem heftigen Ruck schwebte er plötzlich mit beiden Füßen über der Stufe.

Abbot zog Johnny zu sich heran. Der Junge schaffte es nicht mehr, sich zu befreien. Er wurde auf den Boden gestellt wie ein Gegenstand, den man nicht mehr brauchte. Kälte hatte seinen Körper erfasst, und er konnte sich vorstellen, dass es die Kälte aus dem Jenseits war, die Abbot mit in diese Welt gebracht hatte.

»Du kommst mit!«, sagte er, drehte Johnny herum und gab ihm einen heftigen Stoß.

Im ersten Augenblick war Johnny erleichtert, denn es gelang ihm wieder, normal zu atmen, auch wenn die Haut an seinem Hals schmerzte. Er ging automatisch zurück, ruderte mit den Armen und wollte auf keinen Fall das Gleichgewicht verlieren.

Jemand fing ihn ab.

Zwei Hände!

Aber keine richtigen. Er sah sie nicht, doch er spürte sehr genau ihren Druck. Und er merkte, wie er um seine eigene Achse gedreht wurde. Plötzlich sah er die geisterhafte Gestalt dicht vor sich und auch dieses kalte und zugleich grinsende Totengesicht.

Die Hände besaßen die Kraft der von Eisenbiegern.

Sie hielten ihn fest und zerrten ihn auf die Geistgestalt zu.

»Komm, Junge, komm! Komm zu uns - komm ins Jenseits…«

***

Wir wussten, dass etwas im Haus vorging. Aber wir hatten es nicht geschafft zu sehen, was da passierte. Der große Blick in ein ebenfalls großes Zimmer war uns verwehrt geblieben, und so hatten wir nur einen kleinen Ausschnitt sehen können.

Das reichte uns.

Abbot war der Chef. Er war hier, auch wenn wir seinen Jaguar nicht in der Nähe des Hauses hatten stehen sehen. Aber es gab noch eine Rückseite. Dort wollten wir uns zuerst umschauen, bevor wir etwas unternahmen, um in das Haus zu stürmen und es dabei gewaltsam öffnen.

Wir hatten Glück, denn an dieser Seite gab es ein großes Fenster, aus dem Licht ins Freie drang. Es fiel in einen Garten hinein, der nicht eben gepflegt aussah und mehr einem Feld glich, das noch auf seine Bestellung wartete.

Vor uns lag das Zimmer im Licht. Und nicht nur das. Wir schauten an der anderen Seite in den Flur hinein, der erst an der Haustür endete. Dort verlor sich das Licht, aber es reichte aus, um etwas erkennen zu können.

Es war uns klar, dass die Zeit drängte und möglicherweise jede Sekunde zählte. Aber wir waren auch Menschen, die nichts überstürzten und sich erst mit der Umgebung vertraut machten, um keine Fehler zu begehen. Das hielten wir hier auch so, und es war gut.

Jason Abbot war nicht allein. Jemand befand sich direkt bei ihm. Eine junge Frau, ein junges Mädchen, wie auch immer.

Beide gingen Hand in Hand auf den Flur zu, und ihre Bewegungen sagten aus, dass zumindest die junge Frau nicht freiwillig mitging.

Auch innerhalb des Flurs geschah etwas. Es war nicht zu erkennen, was dort vor sich ging, aus der Ferne sahen wir nur Bewegungen einer Person, die heller war als ihre Umgebung und die wir deshalb erkennen konnten.

Wir würden nicht mehr um das Haus herumlaufen und versuchen, es durch die normale Tür zu stürmen. Suko hatte bereits einen großen Stein gefunden, um damit die Scheibe einzuwerfen.

»Lass es!«, sagte ich, denn ich hatte etwas gesehen. Von der linken Seite her war eine neue Person ins Spiel gekommen.

Dass es ein Mann war, sahen wir schon. Er musste Abbot und die junge Frau auch aufgehalten haben, denn sie gingen nicht mehr weiter. Zwischen ihnen kam es zu einem Wortwechsel, von dem ich gern einiges verstanden hätte.

Der Fremde stand noch auf der Treppe, aber er blieb dort nicht lange stehen, denn Abbot griff zu. Wo er ihn gepackt hielt, sahen wir nicht so genau. Entweder am Hals oder an der Schulter.

Das war im Moment auch nicht wichtig, denn mein Herz machte einen Riesensprung, und ich ging davon aus, dass es bei Suko nicht anders war.

Wir kannten die Person. Sie war noch jung, gerade mal Jahre alt, und ich wollte es nicht glauben, aber es stimmte, denn Johnny Conolly hatte keinen Zwillingsbruder…

***

»O Himmel!«, hörte ich Suko stöhnen.

Was mir in diesen Augenblicken durch den Kopf ging, hatte mit diesem speziellen Fall nicht einmal etwas zu tun. Es hing mit dem letzten zusammen, denn er war ebenfalls praktisch an uns vorbeigelaufen, und da waren wir im letzten Augenblick erschienen, um Johnnys Vater Bill das Leben zu retten.

Jetzt ging es um seinen Sohn!

Das Schicksal schlug wirklich manchmal Kapriolen. Johnny befand sich in einer ebenso großen Gefahr wie sein Vater, denn er wurde gegen seinen Willen in den Gang hineinge schleift auf die seltsame Gestalt zu, von der wir noch immer nichts Genaues erkannten.

Aber die Gestalt kümmerte sich um Johnny.

Sie drehte ihn, sie packte zu, und sie war tatsächlich dabei, ihn zu sich heranzuziehen. Nicht nur das, sondern auch in die Wand des Flurs hinein.

Ich brauchte nichts zu sagen. Suko wusste auch so, was er zu tun hatte.

Er schleuderte den Stein mitten in die breite Scheibe hinein!

***

Auch Suzy hatte die Worte der Geisterfrau gehört, und sie wusste, dass es kein Bluff war. Sie hatte einen Plan gehabt, doch der war schief gelaufen, und sie konnte nicht zulassen, dass Johnny als lebendige Person in das Jenseits gezogen wurde, um von dort nie mehr zurückzukommen.

Sie hörte ihren Vater lachen, von dem sie noch immer nicht wusste, ob er tot oder lebendig war. Dieses verdammte Lachen war für sie wie ein Startschuss. Sie wollte und konnte nicht mehr ruhig bleiben. Sie hatte Johnny in die Lage hineingebracht, und jetzt musste sie einfach etwas unternehmen.

Ihr Vater hatte einen Fehler begangen, als er sie losgelassen hatte. Diese Freiheit nutzte Suzy aus. Bevor er noch nach ihr greifen konnte, war sie ihm schon entwischt. Sie hetzte in den Flur hinein. Sie wollte keine Sekunde verlieren, denn Johnny ging es schlecht.

Der Geist ihrer Mutter hatte sich noch weiter nach vorn gebeugt und seine Hände gegen Johnnys Ellenbogen gelegt.

Sein Kopf war nach unten gedrückt und zugleich in der Wand und ebenfalls in diesem feinstofflichen Körper verschwunden.

Für Suzy stand fest, dass er in einer derartigen Lage keine Luft mehr bekam. Sie fragte sich, wie lange er sie anhalten konnte, bevor er jämmerlich erstickte.

Ein letzter Sprung, und sie hatte ihn erreicht. Hinter sich hörte sie die wilden Flüche ihres Vaters, um die sie sich nicht kümmerte. Für sie gab es nur Johnny, den sie jetzt erreicht hatte, wobei sie froh war, dass er noch nicht verschwunden war. So krallte sich Suzy mit beiden Händen an den Hüftseiten fest, um einen Gegendruck auszuüben. Sie wollte ihn von ihrer Mutter losreißen.

Für Suzy war es ein verzweifelter Kampf. Sie setzte alles ein, was sie an Kräften zur Verfügung hatte. Sie zerrte, sie schrie dabei, und sie hörte auch das hässliche Lachen der Gestalt, die sie nicht mehr als ihre Mutter akzeptieren wollte.

»Lass ihn los!«, brüllte sie und zerrte an Johnnys Körper.

»Lass ihn los, verdammt…«

Amy Abbot aber lachte nur…

***

Nein! Nein! Nein!

Es waren Stimmen in Johnnys Kopf zu hören, die immer nur das eine Wort wiederholten.

Oder doch nicht?

Waren es keine fremden Stimmen? War es nur seine eigene, die sich gegen das Schicksal stemmte, das ihn so überraschend erwischt hatte? Die geisterhafte Person hatte ihn geholt und ihn tatsächlich durch ein Tor in die andere Welt gezerrt. Zumindest steckte er mit dem Kopf fest und hatte dabei das Gefühl, sein Hals wäre von einer dünnen Schnur umwickelt worden. Er bekam keine Luft. Er riss die Augen weit auf und konnte trotzdem nichts erkennen, denn die andere Dimension und die Welt vor ihm blieb ihm einfach verschlossen.

Etwas Kaltes wehte in sein Gesicht hinein, und Johnny wusste, dass die andere Seite ebenfalls belebt war. Nur nicht wie die normale Welt. Er wollte nicht hinein. Er war noch zu jung. Niemand ging freiwillig ins Jenseits, abgesehen von Selbstmördern, doch das war er nicht. Johnny ha tte es mit einem Gegendruck versucht, ohne erfolgreich zu sein. Die andere Kraft war einfach zu stark, sie ließ Johnny keine Chance, dessen Angst sich immer mehr steigerte, sodass sich in seiner Fantasie die schrecklichsten Bilder aufbauten, die vor allen Dingen mit einem Erstickungstod zusammenhingen.

Zwei Hände packten ihn von der Rückseite. Johnny merkte sofort, dass es die Hände seiner Freundin waren. Suzy versuchte gutzumachen, was sie ihm im Prinzip eingebrockt hatte, denn ohne sie wäre er nicht in diese Situation hineingeraten.

Er hörte ihre Stimme. Sicherlich schrie sie den verdammten Geist an, aber Johnny hörte sie nur schwach und hatte auch den Eindruck, dass sie immer schwächer wurde.

»Lass ihn los, verdammt! Lass ihn los…«

Amy Abbot tat es nicht. Sie wollte ihr Opfer, und alles sah danach aus, dass sie es auch bekam…

***

Suzy kämpfte. Suzy war verzweifelt. Das Leben war ihr über den Kopf gewachsen. Sie kam weder vor noch zurück. Sie versuchte alles, um noch eine Rettung zu bringen. Schuldgefühle plagten sie, während sie an Johnnys Körper zerrte und mit all ihrer Kraft versuchte, ihn wieder aus der Wand zu ziehen.

Ihre Mutter kannte keine Gnade. Sie wollte das Opfer, sie bekam es, und Suzys Vater stand in greifbarer Nähe und konnte sich das harte Lachen nicht verkneifen.

Plötzlich gab es da noch ein anderes Geräusch. Etwas, das sie nicht einordnen konnte. Hinter ihrem Rücken. Ein Platzen, ein Klirren, das für sie überhaupt keinen Sinn hatte, aber wie ein Signal wirkte und sie zum Umdrehen zwang.

Ihre Hände rutschten dabei von Johnnys Körper ab. Suzy wollte auch nur für eine Sekunde hinschauen, um zu wissen, was da passiert war, aber plötzlich stand sie wie festgewachsen auf dem Fleck.

Ihr Vater rannte ins Wohnzimmer hinein, in dem sich plötzlich zwei fremde Männer aufhielten, die durch das große, jetzt zerstörte Fenster eingedrungen waren.

Sie liefen auf die Einmündung des Flurs zu.

Jason Abbot lief ihnen entgegen. Er fühlte sich so sicher, und nichts konnte ihn stoppen.

Da fielen die Schüsse!

***

In einem gewaltigen Regen aus Splittern und Scherben war das große Fenster zerplatzt. Einige der hellen Stücke hatten den Boden noch nicht erreicht und wirbelten wie große Schneekristalle durch die Luft, als Suko und ich den Raum hineinstürmten, um den Ort des Geschehens so schnell wie möglich zu erreichen.

Meine Angst um Johnny war gewaltig. Ich strengte mich an, aber trotzdem war Suko schneller als ich. Er hatte mich überholt, und er hatte auch seine Beretta gezogen, deren Mündung nach vorn zeigte, auf eine Gestalt, die uns entgege nlief.

Obwohl alles sehr schnell lief, erkannten wir, dass Jason Abbot kein normaler Mensch war, auch wenn er so aussah. Im Wagen hatte er es uns vorspielen können, hier würde ihm das nicht mehr gelingen. Er war ein Zombie der besonderen Art, und etwas von ihm strahlte uns entgegen, das wir als einen verdammt negativen Einfluss ansahen. Rücksicht war fehl am Platz. Suko schoss im Laufen!

Er feuerte die 9-Millimeter-Geschosse in den anstürmenden Körper hinein. Die Wucht der schweren Silberkugeln stoppte den Lauf der Gestalt, die noch einen grotesk anmutenden Sprung nach vorn machte, wieder auf dem Boden landete, sich aber nicht mehr fangen konnte und mit einem langen Schritt nach vorn ausrutschte.

Ich sah die Löcher in seinem Körper. Ich sah ein Loch genau in der Stirn und die Masse, die daraus hervorquoll. Ob sie fest war oder nur aus Rauch bestand, bekam ich nicht so genau mit.

Ich war schon an ihm vorbei, denn Johnny Conolly zählte in diesem Augenblick mehr als alles andere auf der Welt.

Vor mir stand plötzlich ein schreiendes Wesen. Eine noch sehr junge Frau, die sich in wilder Panik befand und nicht mehr wusste, was sie tat. Sie schrie nur noch. Sie hatte Angst vor mir, aber ich wollte nicht sie, sondern mein Patenkind.

Nicht eben sanft räumte ich sie zur Seite, um freie Bahn zu haben. Johnny steckte fest. Seine Schultern waren bereits nicht mehr zu sehen. Er trat mit den Füßen in wilden Reflexen aus, aber er schaffte es nicht mehr, sich abzustemmen oder Halt zu bekommen.

Die andere Kraft war stärker. Und es war die Kraft einer Frau, obwohl ich sie als Geist sah. Ihr flaches Gesicht, ihre langen Haare, die ebenfalls langen Arme, die nur deshalb so lang wirkten, weil sie nach unten durchhingen, um Johnny fassen zu können.

Vor meinen Augen bewegte sich das blasse, durchscheinende und trotzdem von Hass gezeichnete Gesicht auf uns nieder, als wollte sie mir etwas bestätigen.

Das aber übernahm die junge Frau.

»Sie ist meine Mutter!«, brüllte sie. »Dieses verdammte Wesen ist meine Mutter!«

Ich kannte die Zusammenhänge nicht. Aber ich wusste, dass die Mutter von der Tochter gehasst wurde. Es brachte nichts ein, wenn ich das Wesen aufforderte, Johnny loszulassen. Bei so etwas musste ich schon zu einer Radikalkur greifen.

Ich umklammerte Johnny mit dem linken Arm wie ein Ringer seinen Gegner und war jetzt so nahe bei ihm, dass ich auch die durchscheinende Frau berührte.

Und so kam es auch zu einem Kontakt mit dem Kreuz. Plötzlich war alles anders. Ich hörte die schrecklichsten Schreie in meinem Kopf. Es war nicht nur eine Stimme, die schrie, sondern gleich mehrere tönten durcheinander.

Ich hatte das Gefühl, eine fremde Welt zu erleben, die dabei war, zusammenzubrechen. Die Stimmen kannte ich schon, denn es waren die gleichen, die Suko und ich vor der Haustür gehört hatten. Das Kreischen, das Schreien, diese Musik aus dem Jenseits hatte jetzt jedoch einen anderen Unterton erha lten. Ich glaubte, in diesen Schreien mehr die Schmerzen zu hören, von denen die Gestalten auf der anderen Seite gepeinigt wurden. Es war grauenhaft, aber ich ließ Johnny nicht los und hatte den Kopf angehoben, um das Frauengesicht zu sehen, das vor mir hin und her wehte und dabei immer durchscheinender wurde.

Es lag am Licht, in das die Gestalt eingetaucht war. Ich hatte mich auf die Kräfte des Kreuzes verlassen und wurde nicht verlassen, denn plötzlich riss die Wand vor mir auf.

Ob ich einen Blick ins Jenseits warf oder in eine andere Welt, das war mir nicht klar. Ich sah nur die Wand nicht mehr und stattdessen eine unendliche Weite, die wie ein dunkel werdender Sommerhimmel wirkte, wobei dünne Wolken wie lange Federstriche zu sehen waren, in die hinein Schatten glitten, in die sich all die Geister der Toten verwandelt hatten, die wir noch vor der Tür schreien gehört ha tten.

Noch jemand schrie! Es war Johnny, aber sein Schrei klang erleichtert und mischte sich zusammen mit meinem, den ich nicht mehr unterdrücken konnte. Etwas stieß uns zurück, vielleicht zerrte man uns auch nach hinten, jedenfalls kamen wir frei, und ich verlor das Gleichgewicht, fiel auf den Rücken und stieß mir an der gegenüberliegenden Wand noch den Hinterkopf, bevor Johnny auf mich prallte und mit einer Schulter gegen mein Kinn stieß.

Es war nicht schlimm. Ich freute mich sogar darüber, denn das bewies mir, dass ich noch lebte, und mein Patenkind Johnny Conolly ebenfalls…

***

Es war nichts mehr zu sehen. Es gab weder einen Geist, noch die Stimmen. Nur ein lebloser Körper lag im Wohnzimmer, in das der Wind hineindrang und ein wenig Kühle brachte.

Jason Abbot war von mehreren Silberkugeln getroffen worden, die seinem Dasein ein Ende gesetzt hatten. Er war also in seiner menschlichen Gestalt verletzbar gewesen.

Johnny war inzwischen wieder soweit auf dem Damm, dass er uns in groben Zügen von seinen Erlebnissen berichtet hatte.

Fassen konnte er es noch immer nicht, aber dafür, dass er nicht gelogen hatte, existierte ein Beweis, und der hieß Suzy Abbot.

Sie hatte sich so hingesetzt, dass sie die Leiche ihres Vaters nicht anzuschauen brauchte, und sie war auch soweit fit, unsere Fragen beantworten zu können. So erfuhren wir, dass der Absturz des Flugzeugs nichts anderes als ein Massenselbstmord gewesen war, weil die Sekte in eine bessere Welt hatte fliehen wollen.

»Ins Jenseits also«, sagte ich.

»Ja, Mr. Sinclair.«

»Aber das Jenseits hat sie nicht angenommen. Warum nicht? Und wie war es möglich, dass sie zurückkehren konnten?«

Suzy senkte den Blick. »Die eine Frage kann ich Ihnen beantworten. Meine Eltern wollten mich nachholen. Ich hätte ja auch mitfliegen sollen, aber ich wollte plötzlich nicht mehr. Dabei waren wir schon auf dem Flughafen. Ich bin zur Toilette gegangen und von dort einfach nur weggerannt. Ich weiß auch nicht, warum, aber da ist in mir eine Stimme gewesen, die mich gewarnt hat. Dann hörte ich von dem Absturz, und wenig später wusste ich, dass meine Eltern gar nicht tot waren, obwohl es keine Überlebenden gegeben hatte. Ich bekam Angst, und ich wollte zugleich wissen, was wirklich mit ihnen passiert war.« Ihr Blick wechselte zu Johnny. »Ich habe dann seine Nähe gesucht, weil ich wusste, dass er mit so etwas schon mal zu tun gehabt hat. Dass es so laufen würde, konnte ich nicht ahnen. Außerdem habe ich mich in ihn verliebt.«

Das passiert nun mal im Leben, dachte ich. Johnny rührte sich nicht. Er blickte auch seine Freundin nicht an. Ich konnte mir vorstellen, dass das Band zwischen den beiden gerissen war.

»Haben Sie schon darüber nachgedacht, wie es mit Ihnen weitergeht, Suzy?«

»Ja, ich gehe weg. Das Haus möchte ich verkaufen. Dann werde ich dorthin gehen, wo mich niemand kennt. Ich will auch nicht darüber nachdenken, wie es meinen Eltern gelungen ist, so zu werden. Das ist mir alles egal, außerdem würde ich es nicht verstehen, glaube ich.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Oder was meinst du, Johnny?«

Da er direkt angesprochen wurde, hob er den Blick und nickte Suzy zu. »Du kannst tun und lassen, was du willst. Ich werde dich auf keinen Fall daran hindern.«

»Verzeihst du mir denn?«, fragte sie.

Er lächelte schief. »Du hast ja nicht gewusst, auf was du dich da in Wirklichkeit eingelassen hast.«

»Danke.«

Johnny stand auf. »Ich geh mal nach draußen«, sagte er mit leiser Stimme, nahm aber den richtigen Weg durch die Tür, die er von innen aufgeschlossen hatte.

Zuerst wollte ich ihm folgen, dann ließ ich es bleiben. Es war gut, Johnny erst mal allein zu lassen, damit er über alles nachdenken konnte. Wenn er dann später das Erlebte verarbeiten musste, würden seine Eltern und ich ihm immer mit Rat und Tat zur Seite stehen…
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